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Kampf um den Machtkristall

Er war wütend.

Auf sie – natürlich auf sie!

Schließlich war sie es gewesen, die gegangen war. Einfach so gegangen.

Die ganze Nacht lang hatte er kein Auge zugemacht, hatte sich hin und her gewälzt und in der Dunkelheit zur Decke gestarrt.

Natürlich stimmte das nicht so ganz, denn sicher hatte er kurze Schlafphasen gehabt – doch die endeten immer wieder abrupt, weil sein Unterbewusstsein sich mit nur einer Sache beschäftigte, die es ganz einfach nicht verarbeiten konnte.

Sie war weg!

Ganz tief in sich suchte er nach Erklärungen, nach Aspekten, die er positiv zu ihren Gunsten auslegen konnte. Er fand keine.

Er wollte sie auch überhaupt nicht finden!


Professor Zamorra schaltete das Nachtlicht seiner Bettkonsole ein und warf einen Blick auf die Digitaluhr, die dort integriert war. 4:07 Uhr. Längst war ihm klar, dass diese Nacht für ihn bereits ihr Ende gefunden hatte. Schlafen – wirklich erholsam schlafen – würde er ganz sicher nicht mehr. Er konnte es nicht. Nur im Bett liegen und mit offenen Augen die Wut ertragen, die in seinem Magen rumorte, machte wirklich keinerlei Sinn.

Also schwang er sich von seinem Lager. Er konnte Nicoles Geruch spüren, der hier so sehr präsent war. Es würde sicher auch noch viele Tage dauern, bis er verweht war. Vielleicht sogar Wochen oder Monate. Monate? Zamorra erschrak bei dieser Vorstellung, dass seine Lebensgefährtin vielleicht erst in Monaten zurückkehren könnte

… oder überhaupt nicht mehr.

Er kannte ja den Ursprung der ganzen Misere, den er Nicole nun wirklich nicht anlasten konnte. Es hatte alles mit Merlins Tod begonnen, denn als er Lucifuge Rofocale endgültig unterlag, da waren die Dinge aus dem Gleichgewicht geraten. Deutlich sichtbar wurde das bei Merlins Stern, der Silberscheibe, die Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne erschaffen hatte.

War sie vorher schon viel zu oft unzuverlässig gewesen, so konnte man sie nun eher als Gefahr als einen Schutz für ihren Träger bezeichnen. Zamorra hatte die Konsequenz daraus gezogen und Merlins Stern Asmodis übergeben, damit dieser das Amulett in einen Zustand versetzen konnte, der mit dem vor Merlins Ableben vergleichbar war.

Auch Nicole war eng mit Merlins Stern verbunden. Nur in der Symbiose zwischen ihr und der Silberscheibe konnte das FLAMMENSCHWERT entstehen, diese ultimative Waffe gegen alles Schwarzmagische. Und wie Merlins Stern hatte sich auch Nicole verändert… war in eine Richtung abgedriftet, die Zamorra ganz einfach nicht begreifen wollte.

Streit, Stimmungsschwankungen… und all das, gipfelte dann in ihrem Auszug aus Château Montagne. Zamorra fiel wieder ein, wie unglaublich peinlich diese lächerlichen Streitereien vor anderen für ihn gewesen waren. Dylan McMour und Anka Crentz, die sich als Gäste im Château aufhielten, Lady Patricia und Rhett – sie alle hatten eisern versucht, die berühmten drei Affen zu imitieren: nichts sehen, nichts hören … vor allem um des Himmels willen nichts sagen!

Ja nicht einmischen, denn dann war man schließlich gezwungen, die Partei einer Seite zu ergreifen.

Das allerdings hatten sie alle vorzüglich vermieden.

Zamorra hatte also ganz alleine auf die Wand eingeredet, die Nicole zwischen ihm und sich selbst gebaut hatte. Eine hohe Wand…

…eine dicke Mauer…

Der Parapsychologe stieg die breite Treppe nach unten. Wenn er schon keinen Schlaf bekam, dann doch zumindest einen Kaffee der brutalen Sorte, der auch den Wunsch danach aus ihm heraus treiben sollte. Zamorra war berüchtigt für seinen schwarzen Kaffee, vor dem sich sogar ein Asmodis mit Schaudern abgewandt hatte.

Es war absolut still im Château. Alle derzeitigen Gäste waren Langschläfer. Gut so, denn jetzt, da Nicole gegangen war, hätte vielleicht doch der eine oder die andere den Seelsorger für Zamorra spielen wollen. Kein Bedarf – zumindest jetzt noch nicht. Hobbypsychologen waren überhaupt nicht Zamorras Ding.

Kaffee um diese nachtschlafende Zeit jedoch auch nicht. Nach dem ersten Schluck des Gesöffs stand für ihn fest, dass er ab morgen auf Tee umschwenken würde. Er kippte den restlichen Inhalt der großen Tasse in den Ausguss. Anscheinend hatte Nicoles Verschwinden ihn so aus der Bahn geworfen, dass er aus einem harmlosen Kaffee so etwas wie einen Schwedentrunk zauberte.

Nachdenklich blickte er dem Getränk nach, wie es sich beinahe widerwillig selbst entsorgte. Und was, wenn Nicole recht hatte? Wenn diese räumlich Trennung voneinander ganz einfach einmal sein musste? Wenn beide endlich einmal andere Dinge in ihr Leben lassen mussten, als Dämonen, Teufel, Aliens und durchgeknallte Vampire?

Wie hatte sie es gleich noch gesagt? Sie wollte nichts mehr mit dem ganzen Höllengesocks zu schaffen haben. Da zumindest konnte er ihr nur zustimmen. Doch genau das hatte sie ihm ja vorgeworfen – für ihn gab es nichts anderes!

Zamorra schüttelte heftig den Kopf, um die merkwürdigen Gedanken mit Blick auf den Ausguss zu beenden. Er sollte es vermeiden, sich solche Schrullen anzugewöhnen.

Doch was sollte er um nun knapp 4:30 Uhr schon tun?

Geh wieder nach oben, leg dich in dein Bett… und schlafe, du alter Narr! Glaubst du vielleicht, durchwachte Nächte könnten dein Problem lö-

sen? Dir bleibt nichts anderes als abzuwarten… abwarten und …

Ein vollkommen unbekanntes Gefühl überkam den Parapsychologen mitten in seinem geistigen Selbstgespräch. Er griff instinktiv an seine Brust, doch Merlins Stern würde er da nicht finden. Zamorra schlich aus der großen Küche. In der Eingangshalle herrschte nach wie vor Stille. Eine direkte Gefahr konnte der Professor nicht erkennen, doch da war irgendetwas… oder irgendwer in das Château eingedrungen.

Zamorra erinnerte sich genau, dass er die weißmagischen Zeichen der M-Abwehr erst vor zwei Tagen gründlich erneuert hatte.

Schwarzmagische Kreaturen konnten also nicht so mir nichts, dir nichts hier eindringen; es gab nur wenige aus dieser Kaste, denen das je gelungen war.

Zamorra blickte zur Treppe. Er musste nach oben, denn so unbewaffnet wollte er einem eventuellen Gegner natürlich nicht gegenübertreten. Mit langen Sprüngen hastete er die Stufen hoch, wobei er nach Möglichkeit jedes Geräusch vermied. Zwei Minuten später stand er wieder unten in der Halle, doch nun trug er in seiner linken Hand den Dhyarra-Kristall, in seiner rechten einen E-Blaster. Nun fühlte der Meister des Übersinnlichen sich schon bedeutend wohler.

Da war es wieder – das Gefühl, als könne er die Präsenz des Eindringlings regelrecht mit Händen fassen. Zamorras Blick fiel auf den Eingang zum Keller. Die Katakomben unter Château Montagne…

…wie viele Jahre hatte er nun schon den festen Vorsatz, die unerforschten Gänge und Räume dort unten ihrer Geheimnisse zu berauben? Immer war etwas dazwischen gekommen, immer war er abgelenkt worden. Wenn er ehrlich zu sich war, dann hatte er diese Ablenkungen manchmal sogar freudig begrüßt. Immer war da dieses Gefühl gewesen, dass es unter Umständen besser war, wenn man gewisse Dinge ganz einfach ruhen ließ.

Holten ihn diese Dinge nun ganz plötzlich ein? Er hatte wahrlich genug Ärger um die Ohren. Andererseits hatte wahrer Ärger sich noch nie darum geschert, in welcher Gemütslage sich Zamorra gerade befand. Das gehörte zu den unumstößlichen Tatsachen, die man wohl so hinnehmen musste, wie sie gerade kamen.

Zamorras erster Gedanke galt den Regenbogenblumen, denn es war natürlich möglich, dass sich jemand durch dieses Transportmedium Zutritt zum Château verschafft hatte. Der Professor schüttelte den Kopf. Eher unwahrscheinlich, denn wer von Zamorras Bekannten und Freunden die Regenbogenblumen zu nutzen wusste, der meldete sich vorher telefonisch im Château an. Doch nicht nur Freunde konnten die Blumen nutzen, die den Raum – ja, sogar die Zeit – überwinden konnten.

Also öffnete Zamorra die Tür, hinter der eine Treppe in die Tiefe führte. Es war unklug in einer solchen Situation alleine dort hinunterzugehen, doch er wollte seine Gäste nicht rebellisch machen und aufwecken. Vielleicht war dieses unheimliche Gefühl nur eine Ausgeburt seiner augenblicklichen Gemütslage. Wenn dem so war, dann reichte es voll und ganz aus, sich vor sich selbst zu blamieren.

Unten angekommen lauschte er. Nichts… da war kein einziges Geräusch. Im Grunde ärgerte er sich schon jetzt über die Panik, in die er sich hatte versetzen lassen, doch wenn er nun schon einmal hier war, dann konnte er auch einen Blick in den besagten Raum werfen, in dem die Regenbogenblumen im Licht der künstlichen Mini-Sonne blühten.

Der Raum war mit einer Stahltür gesichert. Zusätzlich hatte Zamorra vor nicht allzu langer Zeit ein ganz spezielles Schloss-Riegel-System installiert. Wer also unangemeldet durch die Blumen ins Château gelangt war, der musste erst einmal die Tür überwinden, um in das Gebäude gelangen zu können.

Zamorra erkannte sofort, dass hier nichts beschädigt worden war; ein kurzer Blick in den Raum hinein bestätigte das noch einmal.

Nichts war hier verändert worden. Zamorra verriegelte die Tür wieder. Unsicher blickte er sich um. Vor ihm lag der Einstieg zu dem unerforschten Teil dieser Katakomben. Diese Gänge und Kammern waren vor unzähligen Jahren durch Schwarze Magie und den Einsatz etlicher Sklaven hier tief in den Fels getrieben worden. Welchem Zweck sie dienten, war Zamorra nicht bekannt, doch er hatte zumindest eine böse Ahnung, dass dort Dinge existiert hatten, an die man besser nicht rührte. Oder… sie existierten noch immer?

Auch wenn Zamorra es zu unterdrücken versuchte, so war das ungute Gefühl noch immer vorhanden, das ihn oben in der Küche so unvermittelt überfallen hatte.

Er war hier unten nicht allein!

Der beleuchtete Teil des Kellers endete nur wenige Schritte vor ihm. Zamorra ließ den Dhyarra aufleuchten; sein Licht hatte kaum die Stärke einer Taschenlampe, doch das war hier besser als nichts.

Zögerlich ging der Franzose voran.

Und blieb wie festgewachsen stehen. Von vorne, aus der Finsternis heraus, ertönte ein Geräusch, das er nur schwerlich beschreiben oder definieren konnte. War es ein Grunzen, ein Röcheln? Nur schwerlich konnte Zamorra sich vorstellen, dass es von einem menschlichen Wesen erzeugt wurde. Das Brummen klang erneut auf, dieses Mal jedoch lang anhaltend. Zamorra hob die Hand mit dem Dhyarra in die Höhe. Ohne zu sehen, was dort auf ihn zu kam, würde er keinen weiteren Schritt mehr tun. Das Risiko, in eine Falle zu laufen, war viel zu hoch. Es wäre schließlich nicht das erste Mal gewesen, dass die Schwarze Familie den Versuch starten würde, Château Montagne einzunehmen.

Zamorra verfluchte die Tatsache, dass er nicht über Merlins Stern verfügen konnte.

Und nun vermisste er Nicole noch mehr, als es sowieso schon der Fall war, denn eine bessere Kampfgefährtin als sie konnte es nicht geben. Doch weder das Amulett noch Nicole tauchten wie durch ein Wunder auf – er musste alleine entscheiden, was nun zu tun war.

Doch eine solche Entscheidung wurde ihm abgenommen.

Er hörte Schritte. Tapsende, taumelnde Schritte und die kamen direkt in seine Richtung, wurden von einem unheimlichen Stöhnen begleitet. Zamorra hob den Blaster an. Er würde keinen Augenblick zögern, auf seinen ungebetenen Gast zu feuern. Der E-Blaster war auf Schock eingestellt, was einen Menschen – und nicht nur den allein – für mehrere Stunden in einen Zustand der Paralyse versetzen konnte. Allerdings war nur eine einzige Bewegung mit dem Daumen der Waffenhand nötig, um aus dem Strahler eine absolut tödliche Waffe zu machen, deren Wirkung bis zu 20 Metern verblüffend zielgenau eingesetzt werden konnte.

Zamorra erkannte einen Schemen, einen vagen Umriss einer Gestalt – mehr nicht, denn das Licht des Dhyarras war für diese Umgebung wirklich absolut unzureichend. Zamorra war an eine Morgenstimmung inmitten eines Waldgebietes erinnert, wo einem aus den Frühnebeln heraus etwas entgegen kam. Nun, dort mochte es wahrscheinlich einfach nur der Förster sein, aber hier? Hier sah das ganz anders aus.

Die Gestalt war groß, ein Hüne, keine Frage. Und der stieß mit einem Male einen dumpfen Schrei aus, raste auf Zamorra zu, prallte gegen die Wand des dunklen Ganges – und fiel wie vom Blitz gefällt zu Boden. Das alles ging so schnell, dass Zamorra die Rolle als Beobachter spielen musste – um selbst zu agieren, blieb ihm keine Zeit.

Der Fremde rührte sich nicht. Offenbar war er bewusstlos, dennoch näherte sich Zamorra ihm mit äußerster Vorsicht. Der Mann lag mit dem Gesicht nach unten am Boden, also konnte Zamorra zunächst einmal nur seine Rückansicht betrachten. Er war mit einem Overall bekleidet, der einer Bordkombination ähnlich sah – also ein Militär? Eng anliegende Stiefel umschlossen seine Füße und Beine bis hoch zu den Waden. Die Farbe der Kombi war blau, ihr Material war wohl eine Kunststoffvariante, die Zamorra so auch noch nie zuvor gesehen hatte. Strapazierfähig, sicher äußerst unempfindlich, aber dennoch war ein Teil ihrer Rückfront verbrannt und zerrissen.

Zamorra stupste den Bewusstlosen sachte mit einem Fuß an, doch da kam keine Reaktion. Dann blickte der Parapsychologe auf das Haar des Mannes, das dieser lang trug; es fiel ihm bis weit über die Schultern herab und war blond, durchzogen von weißen Strähnen.

Ein Stich ging durch Zamorras Brust. Diese Haare, die breiten Schultern, die den Fremden wie einen Seemann erscheinen ließen…

…wie einen Wikinger…

Der Professor warf alle Vorsicht von sich ab. Er klackte den Blaster an die Metallplatte seines Gürtels, legte den Dhyarra auf den Boden.

Mit beiden Händen griff Zamorra zu, um den Fremden auf den Rücken drehen zu können. Er musste dessen Gesicht sehen – sofort!

Das schwache Dhyarra-Licht erfasste ein Gesicht mit markanten Zügen, die der Parapsychologe immer und überall sofort erkannte hätte. Ein Drei-Tage-Bart wurde sichtbar, gekrönt von einem schmalen Schnauzer. Das Antlitz des Mannes war von dunklen Flecken überzogen, die Zamorra für Ruß hielt, was zu den Brandzeichen auf dem Overall passte.

Der Mann öffnete plötzlich seine Augen, die tiefblau leuchteten.

Speichel lief ihm aus den Mundwinkeln… er wollte etwas sagen, schaffte es aber nicht. Sein Blick ging durch Zamorra hindurch, und voller Entsetzen begriff der Parapsychologe, dass er in das Gesicht eines Mannes blickte, dessen Verstand seine Arbeit eingestellt hatte.

Was für schreckliche Dinge mochte er erlebt und gesehen haben?

Wie war er hierher gekommen? Er, den Zamorra in den Tiefen des Alls vermutet hatte.

Vor dem Professor lag niemand anderes als… Ted Ewigk!

***

Einen bewusstlosen Menschen zu transportieren, das konnte zu einem großen Problem werden. Für Zamorra war es jetzt eines, denn sein Freund schien mit einem Mal Tonnen zu wiegen. Ted Ewigk war nicht bewusstlos, doch da war kein Wille in ihm, Zamorra zu helfen, sich in die oberen Gefilde von Château Montagne zu bringen.

Zamorra blieb keine andere Wahl, als zu einem Trick zu greifen.

Mit dem Dhyarra in der rechten Hand konzentrierte er sich auf Ewigk und baute unter dem Mann ein magisches Prallfeld auf, das es ihm ermöglichte, die Treppe zur Halle, und anschließend auch noch die zur ersten Etage des Châteaus zu überwinden; Ewigk war plötzlich leicht wie eine Feder und ließ sich spielerisch einfach bewegen.

Oben angekommen verfrachtete er den Freund in eines der vielen Gästezimmer und schloss die Tür. Anscheinend hatte auch diese Aktion niemanden hier in seinem Schlaf gestört. So sollte es auch sein, denn Zamorra wollte zunächst einmal ungestört bleiben. Die Fragen rotierten hinter seiner Stirn. Ted Ewigk – der ehemalige ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN… ein Posten, den er nur zu gerne wieder abgegeben hatte, denn seine Amtszeit hatte ihm deutlich bewiesen, dass er niemals erfolgreich sein konnte. Er hatte versucht, das Expansionsstreben der DYNASTIE, ihr unbedingtes Drängen nach Macht und Herrschsucht, zumindest einzudämmen.

Er war auf erbitterten Widerstand getroffen, hatte den Schmähnamen Friedensfürst erhalten.

Er zog sich schließlich zurück, versuchte ein halbwegs normales Leben auf der Erde zu führen – nistete sich in seiner römischen Villa ein, ja, wurde geradezu sesshaft. Dann hatte er eine Beziehung zu der wunderschönen Carlotta begonnen. Alles schien perfekt zu passen, bis zu dem Tag, an dem sie ihn verlassen hatte. Einen Zettel hatte sie hinterlassen. Darauf eine kurze Nachricht: Ted, ich verschwinde aus Deinem Leben.

Bitte suche nicht nach mir. Ich möchte nicht gefunden werden!

Nicht von Dir, nicht von anderen. Erfülle mir diese letzte Bitte.

Es war gut, solange es eben ging. Es war eine wunderschöne Zeit mit dir. Aber jetzt ist es vorbei.

Leb wohl – Carlotta

Damit hatte für Ted Ewigk sein altes Leben geendet, denn er war fest davon überzeugt, die DYNASTIE DER EWIGEN stecke hinter der Sache, an vorderster Front die derzeitige ERHABENE Nazarena Nerukkar. Mit nichts war er vom Gegenteil zu überzeugen gewesen.

Zamorra und Nicole wussten, dass Carlottas Flucht einen anderen Grund gehabt hatte, doch Ted war verbohrt, glaubte auch seinen besten Freunden nicht mehr.

Er schloss sich mit einem alten Freund aus seiner Zeit als ERHABENER zusammen, dem mehr als undurchsichtigen Al Cairo… und verschwand zwischen den Sternen. Fortan gab es nur kurze Momente der Kontaktaufnahme zur Erde. Schließlich nicht einmal mehr die.

Nicole und Zamorra hatten akzeptieren müssen, dass ihr Freund und Kampfgefährte ein anderes Leben für sich gewählt hatte. Er wollte einfach nicht verstehen, warum die Beziehung zu Carlotta geendet hatte. Ehrlich gesagt konnte er selbst den geduldigsten Freund damit auf die Palme treiben.

Und nun das!

Zamorra beugte sich über Ewigk. Mit vorsichtigen Backpfeifen versuchte er den Freund wieder zu sich zu bringen. »Ted! Ted, so komm doch zu dir! Was ist geschehen? Wie bist du ins Château gekommen? Alter Junge…« Zamorra schwieg, denn Ewigk hatte wieder seine Augen geöffnet. Noch nie zuvor hatte der Parapsychologe einen so sinnentleerten Blick ertragen müssen. Ja – ertragen, denn er spürte einen Stich in seiner Magengrube, reale Schmerzen, weil er erkennen musste, dass der Verstand seines Freundes gegangen war.

Aus Ted Ewigk, dem brillanten Reporter, dem Mann, der eine ganze Gesellschaft im Alleingang unterhalten konnte, wenn er in Form war, aus diesem großartigen Kerl war ein Baby geworden.

Ein Baby von fast zwei Metern Größe und an die 90 Kilo Gewicht!

Und Zamorra war sich beinahe sicher, dass dieser Zustand kaum rückgängig zu machen war…

***

5:30 Uhr

Zamorra hatte das Zimmer verlassen, in dem Ted Ewigk lag. Der blonde Hüne war wieder eingeschlafen. Der Parapsychologe war verzweifelt, denn was sollte er nun unternehmen? Einen Arzt rufen?

Was dann geschehen würde, konnte er sich gut ausmalen. Ted würde in einer geschlossenen Abteilung irgendeiner Klinik enden. Mit Lederriemen, mit dem man seine Arme am Bett fixieren konnte, mit Zwangsjacke und der berüchtigten Gummizelle.

Nun, so mochte es in diesen Kliniken heute vielleicht nicht mehr ganz aussehen, doch das Prinzip war sicher das alte geblieben. Nein, es musste ganz einfach einen anderen Weg geben. Man musste Ted helfen – vor allem musste es einen Weg geben zu erfahren, wie der Reporter und Sternenreisende in die Katakomben von Château Montagne gekommen war.

Was war geschehen? Was davon existierte noch im Kopf Ewigks?

Vor allem aber: Wie sollte Zamorra an diese Informationen kommen? Vielleicht war die beste Lösung ein Anruf bei Robert Tendyke.

Die medizinische Abteilung von Tendyke Industries war besser ausgestattet als nahezu jedes Krankenhaus. Dort würde Ted unter der Aufsicht von absoluten Spitzenärzten stehen. Tendyke und Ewigk waren zwar nie die besten Freunde gewesen, aber auf Roberts Unterstützung konnte Zamorra ganz sicher zählen.

Doch zunächst musste er selbst seinen Kopf auslüften. Er ging über die Terrasse nahe an den Pool heran. Nicoles Lieblingsplatz im Château, ganz sicher. Wie hätte sie reagiert, wenn sie Ewigk so hätte sehen müssen? Nicole hatte Verständnis für Teds verzweifelter Suche nach seiner Carlotta gehabt. Doch selbst ihr war Ewigks Gejammer manchmal zu viel gewesen.

Und nun stand Zamorra hier, der ganz plötzlich gut mit Ted fühlen konnte. Nein, das konnte man sicher nicht vergleichen, denn Carlotta war tot. Nicole würde zurückkehren – ganz sicher…

»Zamorra…«

Der Parapsychologe wirbelte herum. Wie ein Revolvermann aus einem alten Westernfilm riss er den Blaster vom Gürtel, doch dann hielt er inne, entspannte sich.

»Verdammt, Dalius, schleich dich nie wieder so an mich heran, hörst du? Wo kommst du her? Ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet, dich so schnell wieder hier begrüßen zu können.«

Das gedimmte Licht, das aus der Halle über die Terrasse hierher schien, zeichnete die Silhouette des Uskugen Dalius Laertes scharf ab. Zamorra zog die Augenbrauen in die Höhe. Laertes war schon immer von hagerer Statur gewesen, doch das war zu der Zeit gewesen, als Dalius’ Bewusstsein im Körper seines Sohnes Sajol existiert hatte.

Jetzt hatte er seinen alten, seinen eigenen Körper zurück, der über 400 Jahre auf einer einsamen Welt geruht hatte. Zamorra und Nicole hatten ihm geholfen, wieder zu dem zu werden, der er einmal gewesen war. Doch der Verbund von Geist und Hülle erwies sich als nicht ganz so unproblematisch. Laertes war sicher, dass er eine lange Zeit benötigen würde, bis diese Einheit wieder zufriedenstellend funktionieren würde.

Er hatte sich abgesetzt, um das alles alleine mit sich ausmachen zu können. Vor allem stand die eine Frage im Raum: War er noch ein Vampir? Sarkana hatte Laertes zum Vampir gemacht, doch der Biss hatte Sajols Körper getroffen… was vom Vampirismus war auf Laertes’ Bewusstsein übergegangen? Dieser Fall war so speziell, so einmalig, dass auch Zamorra darauf keine Antwort wusste. Zamorra konnte allerdings deutlich sehen, dass es dem Mann von Uskugen nicht gut ging. Er war nun körperlich das, was man landläufig als Gerippe bezeichnete. Zamorra kannte Bilder von magersüchtigen Menschen. Laertes war nicht weit davon entfernt, diesen Bildern zu gleichen.

»Ich muss mir dir reden, Zamorra.« Laertes bewegte sich langsam und beinahe schwebend auf den Professor zu. »Ich brauche deine Hilfe. Vielleicht auch die von Artimus, denn der dürfte für mein Problem sogar ein Experte sein.«

Zamorra hob eine Hand, als wolle er Dalius Laertes nicht weiterreden lassen.

»Sag mir eines, Dalius, wie viel von Sajols Macht ist in dir?« Zamorra war sicher, dass es in über 400 Jahren eine Art Austausch zwischen Vater und Sohn gegeben haben musste.

Laertes blickte Zamorra lange an. »Warum fragst du? Aber ich will dir antworten. Ich kann es noch nicht ermessen, wie viel es ist, doch sicherlich mehr, als ich anfangs vermutet hatte. Um das alles auszuloten, werde ich noch lange brauchen. Aber nun sage mir, warum du es wissen willst?«

Zamorra fasste Laertes an seinen Arm und führte ihn langsam zurück in die Haupthalle.

»Ganz einfach. Weil ich zunächst einmal deine Hilfe brauche.« Dalius ließ sich von Zamorra bereitwillig die Treppe nach oben führen.

Auf dem Weg umriss der Professor das, was in der Nacht, die nun langsam ihr Ende fand, geschehen war.

Dalius Laertes hörte ihm aufmerksam zu.

Dann standen sie vor dem Bett, auf dem Ted Ewigk lag.

***

Dalius Laertes kam aus der gebeugten Stellung wieder in eine normale Sitzposition.

Er strich sich mit einer Hand über die Stirn, als müsse er dort etwas verscheuchen. Vielleicht waren es die Reste von dem, was er in Ted Ewigk erfühlt hatte. Dann wandte sich Laertes an Zamorra.

»Es ist noch alles in ihm. Er hat es nur tief in sich vergraben.«

Zamorra nickte erleichtert. Das hatte er gehofft. Laertes hatte es anscheinend spielerisch leicht geschafft, sich Zugang zu Ted Ewigks Erinnerungen zu verschaffen. Der Uskuge hatte sich über den schlafenden Ted gebeugt und eine Hand auf dessen Brust gelegt. Das also war eine der Fähigkeiten, die vom Sohn auf den Vater übergegangen waren. Wahrscheinlich nur eine von vielen.

»Ich muss wissen, was geschehen ist. Vielleicht finde ich dann einen Weg, Ted zu helfen.« Er sah Laertes fragend an. »Man kann ihm doch noch helfen, oder?«

Der Mann, der vom Planet Uskugen stammte, zögerte einen Augenblick.

»Ich weiß es nicht, Zamorra. Alles in ihm ist… beschädigt. So sehr beschädigt, dass ich mir nicht vorstellen kann, diesen Mann noch einmal gesund und im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte zu erleben. Ich habe ihn nie zuvor gesehen, kenne seinen Namen nur aus deinen Erzählungen, aber ich wage kaum zu hoffen, dass ich ihm Heilung bringen kann.« Er hielt einen Augenblick inne. »Du willst die Geschichte also hören, die ihn bis in den Untergrund des Châteaus gebracht hat … gut, ich hoffe, meine Kraft reicht dazu aus, aber ich will es versuchen.« Er atmete tief durch. »Gib mir noch ein paar Minuten. In der Zeit könntest du mir einen Gefallen tun. Kontaktiere van Zant. Frage ihn, ob er nicht hierher kommen kann – über die Regenbogenblumen in Tendykes Villa wird das sicher kein Problem sein.«

Zamorra stand auf. »Das werde ich tun. Er hat sich zwar noch mehr nach no tears zurückgezogen als je zuvor, doch wenn er hört, dass du seine Hilfe brauchst, wird er kommen.« Zamorra machte sich auf den Weg in sein Büro, um van Zant anzurufen, doch Laertes stoppte ihn noch einmal.

»Sage mir – wo ist Nicole?«

Die Frage traf Zamorra wie einen Peitschenhieb. Er wandte sich nicht zu Laertes um, als er antwortete.

»Das ist eine lange Geschichte, mein Freund. Ich erzähle sie dir später.« Dann war er aus dem Zimmer heraus.

Er sah nicht, wie sich auf Dalius Laertes’ Stirn eine Menge Falten bildeten. Nach dem Ende der weißen Städte war so vieles anders geworden. Nicht nur für ihn, der mit seinem neuen alten Körper zu kämpfen hatte.

Zehn Minuten später kehrte Professor Zamorra zurück.

»Van Zant kommt. Er freut sich darauf, dich wieder einmal zu sehen.«

Dalius Laertes nickte nur. Dann legte er erneut eine Hand auf die breite Brust von Ted Ewigk, schloss die Augen und begann zu sprechen.

Durch Dalius Laertes’ Mund wurde Professor Zamorra Zeuge von den Dingen, die sich Tage zuvor abgespielt hatten – irgendwo am Rande der Galaxie.

***

Zwei Tage zuvor – irgendwo am Rand der Galaxie…

Die EWIGEN waren eine große und stolze Rasse.

Körperlich allerdings konnten sie nicht mit den Ausmaßen eines Ted Ewigk mithalten, zumindest nicht die meisten von ihnen. Dass man auf einem Kriegsschiff mit Platz geizen musste, war natürlich auch nur logisch. Entsprechend klein waren die Kabinen – noch viel kleiner deren Nasszellen. Er hatte allerdings das Privileg einer echten Wasserdusche, wenn er sich auch in der winzigen Kabine kaum um die eigene Achse drehen konnte. Auf den meisten Kriegsschiffen der DYNASTIE gab es nur Schallduschen, bei denen einem die Schmutzpartikel regelrecht von der Haut geschält wurden. Keine schöne Sache, wirklich nicht.

Ein Wannenbad…

Immer wieder ertappte Ewigk sich bei diesem Gedanken. Solange sie nirgendwo landen konnten oder wollten, würde das ein Traum bleiben. Und Al Cairo – Kommandant über mittlerweile fünf Schlachtschiffe, die zu ihm übergelaufen waren – hatte nicht vor, in nächster Zeit irgendwo zu landen.

Eine Wand der Nasszelle war verspiegelt. Während das erfrischende Wasser den letzten Rest an Schlaf aus seinem Kopf trieb, blieben Ewigks Augen an seinem Spiegelbild haften. Nach wie vor war er muskulös, denn er hielt sich hier an Bord von Cairos Schiff fit. Damit hatte er nie aufgehört, denn schließlich bereitete er sich ja auf einen Konflikt vor, auf eine Auseinandersetzung mit der Person oder der Gruppe, die für Carlottas Verschwinden und ihren Tod verantwortlich war.

Carlotta – immer wieder dieses Bild von ihr, das sich tief in sein Handeln und Denken eingebrannt hatte. Ewigks Blick ging in die Höhe, fort von den Muskelpaketen. Er blickte sich selbst in die Augen.

Blaue Augen, in denen früher einmal das Feuer der Neugierde gebrannt hatte – nun konnte er dort nur zwei müde Flammen erkennen, die vom Hass genährt wurden. Mit einer Handbewegung stoppte Ewigk die Wasserkaskaden. Automatisch setzte die Trocknungseinheit ein, doch das registrierte der blonde Hüne nicht.

Er konnte den Blick einfach nicht von seinem Gesicht wenden. Es wirkte bleich und ausgezehrt. Tiefe Furchen hatten sich links und rechts von seiner Nase ihre Bahnen gegraben, unter seinen Augen lagen dunkle Ränder, die dort nichts zu suchen hatten.

So also sah die Quintessenz seines Lebens seit Carlottas Verschwinden aus. Kein schöner Anblick…

Schluss damit… endgültig Schluss und vorbei!

Carlotta war tot. Zamorra und Nicole Duval hatten es Ewigk erzählt. Wie sie wirklich gestorben war, das würde er vielleicht niemals erfahren, doch laut seinen Freunden hatte das nichts mit der DYNASTIE DER EWIGEN zu tun gehabt. Er, Ted, hatte das nur einfach nicht akzeptieren wollen, denn dadurch ginge ja sein ganzes Feindbild zum Teufel.

Schluss! Genug gelitten, genug getrauert… genug – es reicht!

Und es reichte auch, hier zwischen den Sternen umherzuschippern. Ted Ewigk dachte an die Erde. Er dachte an seine Freunde. Zamorra und Nicole Duval, wie viele schöne Abende hatte er mit ihnen gemeinsam im Château Montagne verbracht? Mit einem Mal fehlte ihm dies alles unglaublich. Und Rom… der Palazzo Eternale, seine Villa, die zu einem großen Teil beim Angriff der ERHABENEN Nazarena Nerukkar zerstört worden war. In den getarnten Kellerräumen der Villa hatte es ein Arsenal gegeben, in dem sich viele Waffen der DYNASTIE befunden hatten – davon jedoch war auch kaum etwas übrig geblieben.

Ewigk hatte damals begonnen, die Villa neu aufbauen zu lassen, doch dann hatte es ihn von der Erde fortgetrieben. Es wurde Zeit, dort nach dem Rechten zu sehen. Fast hatte er das Gefühl, den ganz eigenen Duft von Rom schon jetzt in seiner Nase zu spüren.

Ewigk verließ die Nasszelle und schlüpfte in seinen Overall, der eine Art von Fantasieuniform darstellte, die alle Mitglieder von Cairos Besatzung trugen. Cairo… ja, das war jetzt Teds nächstes Problem. Er würde den Freund aus alten Tagen, in denen Ewigk noch der ERHABENE der DYNASTIE gewesen war, bitten müssen, ihm einen Weg zur Erde zu ermöglichen.

Al Cairo würde davon absolut nichts halten, das war Ewigk schon klar. Sie waren befreundet, sicherlich, aber einen Freund wie Cairo ständig um sich zu haben, konnte auf Dauer unerträglich werden.

Der Alpha hatte große Ambitionen, der kommende ERHABENE zu werden – also musste er Nazarena Nerukkar beseitigen, daran ging kein Weg vorbei. Zudem musste er sein Para-Potenzial so weit aufstocken, dass er überhaupt fähig war, einen Dhyarra der 13. Ordnung zu beherrschen. Davon war er jedoch noch ein weites Stück entfernt.

Das hinderte ihn nicht daran, sich mit abtrünnigen Kommandanten von DYNASTIE-Schiffen zu umgeben, und schon jetzt eine kleine Contra-Flotte aufzubauen. Er wollte gewappnet sein, wenn es zu der unausweichlichen Auseinandersetzung mit der ERHABENEN kam.

Cairo war Ewigks Freund, doch Ted war sich längst bewusst, warum der klein gewachsene Alpha so viel Wert auf seine Anwesenheit legte. Da war mehr im Spiel als reine Freundschaft. Al Cairo wusste nur zu genau, dass es nur einen einzigen Grund gab, warum Nerukkar ihn samt seinem Konvoi nicht längst von einer großen Flotte quer durch die Galaxis jagen und aufreiben ließ.

Der Grund hieß Ted Ewigk, denn solange er sich mit seinem Machtkristall an Bord von Cairos Flaggschiff befand, würde die ERHABENE eine Auseinandersetzung dieser Art scheuen. Zu groß war die Macht von Ewigks Dhyarra.

Es würde Ted einiges an Überzeugungsarbeit kosten, wenn er Cairo sein Vorhaben erklären wollte. Schlussendlich würde dem Alpha jedoch nichts anderes übrig bleiben, als Ewigk gehen zu lassen.

Immer langsam – immer mit der Ruhe.

Er kannte Al Cairo gut genug, um zu wissen, wie man ihn packen musste, wenn der eigentlich vom Gegenteil dessen überzeugt war, das man selbst erreichen wollte. Ewigk lächelte. Wie lange war es her, seit er so etwas wie eine Vorfreude verspürt hatte! Ja, er freute sich auf seine Rückkehr zur Erde. Er war schon jetzt auf die dummen Gesichter seiner Freunde gespannt.

Doch nun fühlte er ein dumpfes Knurren in der Magengegend.

Hunger… und der machte sich lautstark bemerkbar. Ewigk fiel geradezu über die Speisen her, die man hier Frühstück nannte. Sie sättigten … mehr aber auch nicht. Frische Croissants und einen wirklich guten Kaffee hatte er seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr genossen. Das sollte sich bald ändern.

Während er den synthetisch erzeugten Nahrungsersatz in sich hinein würgte, fiel ihm wieder ein, was gestern vorgefallen war. Eine seltsame Sache, die noch aufgeklärt werden musste. Ein Supra-Kreuzer der DYNASTIE hatte sich dem Standort von Cairos Flotte genähert. An Bord befand sich ein Abgesandter der ERHABENEN, der Verhandlungen mit Cairo führen sollte.

Al Cairo hatte immer geglaubt, er hätte hier, am Rand der Galaxie, ein gutes Versteck für seine Flotte gefunden, doch Ewigk war stets bewusst gewesen, dass man sie finden konnte, wenn man es nur wirklich versuchte. Da gab es mehr als eine Möglichkeit. Cairo vergaß etwa, dass es immer wieder Mannschaftsmitglieder gegeben hatte, die im Streit gegangen waren. Cairo als Vorgesetzter, das hatte schon etwas von moderner Sklaverei. Wie einfach war es, durch diese Leute die letzten Standpunkte der Cairo-Flotte zu erfahren – und von den Plänen, die er hegte!

Als sich der Supra-Kreuzer dann genähert hatte, um den Abgesandten zu Cairos Flaggschiff zu bringen, war es geschehen. Der Supra-Kreuzer war explodiert! Kaum zu fassen, aber Ewigk hatte es selbst erlebt, als das Schiff von der Ortung einfach verschwunden war. Erste Fernanalysen hatten ergeben, dass die Vernichtung von der Antriebseinheit ausgegangen war. Es gab keine Überlebenden

… doch eine einzige der Rettungskapseln hatte plötzlich im Raum geschwebt. Nur diese eine. Cairo hatte sich von Ted überreden lassen, die Kapsel zu bergen.

Wer auch immer sich darin befand, der konnte sich auf harte Verhöre gefasst machen. Die waren sicher mittlerweile voll im Gang.

Ted Ewigk machte sich auf den Weg in die Zentrale. Er wollte mit Cairo über seine Pläne sprechen. Und er wollte natürlich wissen, was es mit dem Inhalt der Rettungskapsel auf sich hatte.

Ted fühlte sich nach wie vor befreit. Carlotta würde für immer ein Teil seiner Geschichte bleiben, doch die Erinnerung an sie war nun keine Last mehr.

Die hatte er nun von seinen Schultern geworfen…

***

»Töte Ted Ewigk – und bring mir seinen Machtkristall!«

Ein eindeutiger Befehl, den Starless von Nazarena Nerukkar, der ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN erhalten hatte. Eindeutig und sicher nahezu undurchführbar. Doch wenn es einer schaffen konnte, dann war es sicher er. Und wenn nicht… auch das würde der ERHABENEN nicht lange Kopfschmerzen bereiten.

Starless wusste das alles sehr genau. Doch ein Scheitern kam für den abtrünnigen Vampir in Diensten der DYNASTIE natürlich nicht infrage. Er hatte seine ganz eigenen Methoden, mit denen er seine Ziele zu erreichen pflegte. Nerukkar hatte ihm vollkommen freie Hand für diesen Auftrag gelassen – und jede nur erdenkliche Vollmacht. Die hatte er genutzt. Ein Supra-Kreuzer nahm ihn als Abgesandten der ERHABENEN auf – Ziel unbekannt, alle Kommandogewalt lag bei ihm.

Und nun befand er sich an Bord von Al Cairos Schiff. Damit war der erste wichtige Schritt getan. Es war nicht einfach gewesen, bis hierher zu kommen. Die Koordinaten, anhand derer Starless die Mini-Flotte schließlich fand, hatte er sich mit Gewalt beschafft, die er einzigartig beherrschte. Gewalt – schlussendlich lief nahezu jede Problemlösung darauf hinaus. Sicher, es gab auch andere Methoden, doch die versagten sehr häufig. Gewalt funktionierte immer, am besten gepaart mit Angst und Schrecken.

Samthandschuhe lehnte der Vampir ab – sie passten ihm ganz einfach nicht.

Die ahnungslose Mannschaft samt dem Kapitän des Supra-Kreuzers bekam das Prinzip des Vampirs zu spüren. Nein, das war im Grunde falsch ausgedrückt, denn für sie war es in den letzten Momenten ihres Lebens sicher ein Unfall gewesen, der das Schiff in einer mächtigen Explosion vergehen ließ. Nein… Starless hätte niemand beschuldigt, denn niemand hatte die Manipulation bemerkt, die der Vampir im Antriebsbereich des Supra-Kreuzers durchgeführt hatte.

Nur eine Rettungskapsel war in funktionstüchtigem Zustand verblieben – Starless’ Kapsel! Als man ihn dann an Bord von Cairos Schiff gebracht hatte, wusste er, dass nun erneut sein schauspielerisches Talent gefragt war.

Kurz nur hatte man ihn medizinisch betreut, doch ihm war bei der ganzen Aktion nichts geschehen. Natürlich nicht. Die kommenden Stunden ließ man ihn in Ruhe in einer winzigen Kabine ausruhen – sicherlich mit entsprechender Bewachung vor der verschlossenen Tür… und optischer Überwachung durch versteckte Kamerasysteme im Inneren.

Damit hatte er gerechnet. Also hatte er diese Zeit anscheinend schlafend auf der Pritsche verbracht. In Wahrheit war er sein Vorgehen hier an Bord immer und immer wieder durchgegangen.

Keine Fehler! Auf keinen Fall, denn schon der kleinste davon konnte das Scheitern seiner Mission verursachen.

Er musste mehr als nur vorsichtig sein. Die Geschichte, die er Al Cairo erzählen wollte, musste hieb- und stichfest sein. Als seine Rettungskapsel noch frei im Raum schwebte, da war ihm ein Gedanke gekommen, den er zuvor einfach nicht berücksichtigt hatte. Er schalt sich einen alten Narren – doch er hatte diesen Fehler ja noch rechtzeitig bemerkt: sein Name! Nicht Cairo, sicher auch nicht Ted Ewigk, aber vielleicht ein Besatzungsmitglied der – inklusive Cairos Raumer – sechs Schiffe mochte den Namen Starless schon einmal gehört haben. Er durfte seine Identität also hier nicht preisgeben, doch ihm war da schon eine gute Alternative eingefallen.

Als man ihn dann holte, lag ein glückliches Lächeln auf den Lippen des Mannes, der offensichtlich nicht fassen konnte, dieser Katastrophe entkommen zu sein. Starless hätte einen ausgezeichneten Schauspieler abgegeben. Das Verhör leitete Cairo selbst, ganz so, wie Starless es sich vorgestellt hatte.

Und er schonte Starless nicht…

***

Als Ted Ewigk den Verhörraum betrat, sah er den Fremden, der sich in der Rettungskapsel befunden hatte, zum ersten Mal. Der Mann war hager, schien jedoch zugleich über eine ausgeprägte Muskulatur zu verfügen. Kurz – er war mit Sicherheit körperlich fit. Er trug eine schlichte Bordkombination, wie sie bei der DYNASTIE nicht unüblich war. Bemerkenswert war allerdings seine Vorliebe für dunkelgraue Farbtöne.

Alles an ihm, vom Hemd bis zu den Stiefeln, war grau. Seine Haare hingegen stachen da ab, denn sie waren nahezu weiß.

Die Farbe des Alters also, doch sein Gesicht wirkte eher jugendlich, beherrscht von zwei schwarzen Augen, die eine seltsame Anziehungskraft auf jeden hatten, der sich in ihren Blicken verfangen hatte. Die linke Augenbraue des Mannes fehlte – dort prangte eine waagerechte Narbe, die bis zur Schläfe reichte.

Er machte einen erschöpften Eindruck. Sein Lächeln war gequält.

Ted Ewigk blickte zu Al Cairo. Er wusste, dass der Alpha gnadenlos mit seinen Feinden umging. Und er nahm natürlich von vornherein an, dieser so glücklich gerettete Mann sei nicht unbedingt ein Freund.

Cairo winkte Ted zu sich, wies ihm den freien Stuhl neben dem seinen an.

»Er sagt, sein Name sei Bibleblack. Seine Position wäre die des Dieners und Leibwächters des Abgesandten unserer lieben Freundin Nazarena Nerukkar.« Der Spott in Cairos Stimme war nicht zu überhören.

Ted Ewigk blickte den Mann direkt an. »Nenne mir den Namen des Abgesandten und den Grund, warum er hierher an den Rand der Galaxie gekommen ist. Den wahren Grund – besser du redest, denn mein Freund hier neben mir kann sehr ungehalten werden, wenn man ihn belügt.«

Ewigk hatte das unglaubliche Para-Potenzial, um einen Dhyarra der 13. Ordnung zu beherrschen – einen Machtkristall –, doch das bedeutete nicht, dass er ausgeprägte übersinnliche Fähigkeiten besaß, zumindest keine, die ihn eine Gefahr glasklar erkennen und dagegen agieren ließen.

Was er in sich hatte, das nannte er selbst das Gespür. Es warnte ihn, machte ihn aufmerksam, doch nur selten verriet es ihm auch, welcher Art diese Gefahr war. Das musste er in den allermeisten Fällen selbst herausfinden. Wenn er diesen Bibleblack ansah, kribbelte es Ted am ganzen Körper. Negativ oder positiv… auf alle Fälle schlug sein sechster Sinn heftig in Ewigk an.

Bibleblack sah ihn fragend an. »Aber das habe ich doch alles schon beantwortet. Ich…« Er unterbrach sich, fuhr mit beiden Händen resignierend durch sein Gesicht. »Gut … ich will es noch einmal erzählen. Der Abgesandte ist – war – ein Vertrauter der ERHABENEN Nazarena Nerukkar. Sein Name war Starless. Nerukkar hat ihn damit beauftragt, den Aufenthaltsort der Flotte von Al Cairo zu bestimmen, sich an diese Positionen zu begeben, um über eine friedliche Lösung in dem Konflikt zwischen Cairo und der DYNASTIE zu verhandeln. Kurz bevor Starless Cairo treffen wollte, ist es passiert – die Antriebseinheit des Supra-Kreuzers detonierte. Ich weiß nicht, warum das geschehen ist, ich habe wirklich keine Ahnung.«

Ted Ewigk blickte kurz zu Cairo, der dem Mann ganz eindeutig kein Wort glaubte. Ewigk fuhr fort.

»Und nur eine einzige Person überlebte – du! Warum? Erkläre mir das, denn alle anderen hatten wohl keine Chance, sich in die Rettungskapseln zu begeben. Nur du… warum?«

Bibleblack streckte Ewigk seine leeren Handflächen entgegen, als wolle er so seine Unschuld beteuern. »Der Abgesandte war ein ungeheuer vorsichtiger Mann. Er lebte in der Furcht, dass der Supra-Kreuzer unter Beschuss genommen werden könnte.« Er blickte zu Al Cairo. »Verzeih mir, Alpha, aber dein Ruf ist nicht eben der eines Mannes, der seine Feinde ungeschoren lässt.«

Al Cairo grinste überheblich. Das war für ihn so etwas wie ein Kompliment, das er dankend annahm. Bibleblack fuhr fort.

»Starless fürchtete, dass die Verhandlungen scheitern könnten und das Schiff anschließend vernichtet werden würde. Er hatte mich damit beauftragt, für die größtmögliche Sicherheit zu sorgen – seine Sicherheit. Ich inspizierte gerade die für Starless reservierte Rettungskapsel, als die Detonation erfolgte. Ich weiß ja selbst nicht wie, aber ich habe die Kapsel wohl instinktiv von innen geschlossen und den Notstart aktiviert. Außer mir befand sich niemand von der Besatzung in der Nähe. Sie hatten keine Chance… nur ich entkam. Bitte, das müsst ihr mir glauben.«

»Müssen? Nein, das müssen wir ganz sicher nicht.« Cairo hatte das Wort ergriffen. »Das alles könnte vielleicht so gewesen sein, aber vielleicht auch nicht. Und irgendwie glaube ich überhaupt nicht, dass Nerukkar friedliche Verhandlungen mit mir plante. Das passt nicht zu ihr.«

Ted Ewigk ergänzte in Gedanken –… und nicht zu dir, alter Freund.

Aber Cairo war noch nicht fertig.

»So kommst du mir also nicht davon, Bibleblack. Wenn das überhaupt dein richtiger Name ist.«

Der Mann sackte regelrecht in sich zusammen. »Auf der Erde des Mittelalters hat man mir diesen Namen gegeben. Glaub es oder glaub es nicht.«

Cairo zog die Augenbrauen indigniert in die Höhe.

»Mittelalter? Du redest wirres Zeug. Aber das wird sich bald ändern. Hier an Bord habe ich einen Delta, der sich mit ganz speziellen Verhörmethoden exzellent auskennt. Mal sehen, wie du nach einer ersten Runde mit ihm redest.«

Ted Ewigk legte seine Hand auf den Unterarm Al Cairos.

»Das kannst du dir sparen. Du hast es anscheinend nicht bemerkt, dass vor uns ein Vampir sitzt. Den kannst du mit körperlichen Schmerzen nicht schrecken.« Ted Ewigks Gefühl hatte ihn nicht getrogen, was diesen Mann anging. Wie kam ein Vampir in die Dienste der DYNASTIE DER EWIGEN? Ewigk verwarf diese Frage wieder, denn er wusste, dass sich die ERHABENE bei allen Rassen und Völkern bediente, wenn es ihr nur einen Vorteil bringen konnte.

Und abtrünnige Vampire waren auch nicht so selten.

Das Nachtvolk war nun seit Langem ohne wirkliche Führung. Die einzelnen Clans arbeiteten alle auf eigene Rechnung – sie teilten sich die Erde untereinander auf, wie es ihnen passte. Streit und Missgunst untereinander waren an der Tagesordnung. Also konnte man dort auch schnell in Ungnade fallen. So musste es diesem Bibleblack wohl ergangen sein. Ewigk hätte gerne gewusst, was ihm diesen Namen eingebracht hatte, doch für solche Fragen war jetzt sicher nicht der richtige Zeitpunkt.

Al Cairo erhob sich abrupt. Er beugte sich zu dem Mann über den Tisch.

»Gut, also ein Vampir. Ein Blutsauger, der elend verreckt, wenn er seinen Saft nicht bekommt. Fein, das erleichtert die Sache ja noch um einiges.« Er wandte sich zu den Men in Black, den dhyarragesteuerten Cyborgs, die bei der Tür Wache hielten. »Bringt ihn in seine Kabine und schließt ihn ein. Mal sehen, wann der Gute um Blut zu betteln beginnt. Dann sehen wir uns wieder.« Zusammen mit Ted Ewigk verließ er den Verhörraum. Hinter ihnen hörten sie die hysterischen Schreie von Bibleblack, dem klar wurde, was ihn nun erwartete.

Durst tat weh… besonders einem Vampir!

***

Ted Ewigk und Al Cairo zogen sich in den Teil des Schiffes zurück, der großspurig als Kantine bezeichnet wurde. An Bord von Kriegsschiffen war niemals genug Platz – daher litten auch die nur sekundär wichtigen Teile an Bord unter der Enge. Eine Kantine empfand Cairo nicht als wichtig. Daher war sie auch nicht viel größer ausgefallen als die winzigen Kabinen der Besatzungsmitglieder.

Hier waren sie ungestört, denn wer nicht gerade Dienst hatte, der zog sich in seine Kabine zurück. Der Dienst auf Al Cairos Kommandoschiff war kein Zuckerschlecken.

Ted Ewigk eröffnete seinem alten Freund seine Pläne. Die Reaktion von Cairo hatte er beinahe so vorausgeahnt. Der Alpha sprang hoch, wobei er den Stuhl, auf dem er gesessen hatte, umkippte.

Dann knallten seine Fäuste auf den Tisch.

»Bist du wahnsinnig? Zurück zur Erde… was willst du dort? Denk doch daran, welche Pläne ich habe. Wenn die erst einmal real geworden sind, dann kannst du dir eine eigene Welt nehmen – ich schenke sie dir dann! Aber bis das geschehen ist, brauche ich dich hier bei mir.«

Ewigk war verblüfft, wie ehrlich und deutlich Cairo das formuliert hatte. Ihm war natürlich klar, dass er hier an Bord eine Art Versicherung für den Alpha bedeutete. Ewigk konnte Cairo das auch überhaupt nicht übel nehmen. Allerdings fürchtete er mehr als einmal, dass sein Freund so vom Ehrgeiz zerfressen war, dass er schon bald den Bezug zu jeder Realität verlieren konnte.

Da er diese Reaktion schon erwartet hatte, gab es längst einen Vorschlag, den er Cairo nun machte.

»Du bringst mich zur Erde zurück – nicht heute, nicht morgen… aber zeitnah. Das bist du mir schuldig.« Als Cairo erneut aufbrausen wollte, hob Ted abwehrend die Hand. »Ehe du herumpolterst, solltest du mir zuhören. Also – die ERHABENE kann meine Anwesenheit auf deinem Schiff nicht erkennen, sondern nur die Signatur meines Machtkristalls. Ich werde also ein Double erschaffen, was mit meinem Dhyarra kein Problem sein dürfte. Eine Dublette also, die eine exakt gleiche Signatur ausstrahlen wird wie das Original. Nazarena Nerukkar wird also nie bemerken, dass ich längst nicht mehr hier bin. Zufrieden?«

Al Cairo war ein wenig in sich zusammengesunken, was bei seiner schmächtigen Gestalt einfach nur verheerend aussah. Er wirkte nun wie ein trotziges Kind, dem man den Dauerlutscher gestohlen hatte.

Ewigk wusste aber nur zu genau, dass der Alpha nun alle Argumente gegeneinander abwog. Am Ende seines Denkprozesses musste ein Ergebnis stehen, das ihm möglichst viele Vorteile brachte.

Vorher würde er niemals zustimmen. Ted Ewigk ahnte, welche Gedanken nun im Kopf seines Freundes rotierten. Cairo war sich längst bewusst, dass die Anwesenheit des ehemaligen ERHABENEN der DYNASTIE auf Dauer entscheidende Nachteile für ihn bringen konnten. Noch immer gab es Anhänger Ewigks, auch unter den Ewigen, die sich auf den Schiffen von Cairos kleiner Flotte befanden. Solange Ted da war, würde er – Cairo – nie uneingeschränkt die Nummer eins sein.

Zudem war es schwierig, manche Dinge durchzusetzen, hart zu handeln, wenn es notwendig erschien, wenn stets der mahnende Zeigefinger Ewigks hoch erhoben war. Al Cairo hatte große Sympathie für Ted Ewigk – nach wie vor –, aber der Mann von der Erde bremste ihn auch oft genug ab und verhinderte ein wirklich schnelles Vorankommen.

Ted Ewigk war für Al Cairo wie ein mahnendes Gewissen, dessen Anwesenheit er ständig in seinem Nacken spürte. Der Alpha mochte in seinem Bestreben um die große Macht in der DYNASTIE DER EWIGEN schneller vorankommen, wenn Ewigk verschwand. Das alles war schon eine ganze Weile in seinem Hinterkopf gewesen, doch nun bot Ted ihm die Lösung an, präsentierte sie Cairo auf einem Silbertablett.

»Und was, wenn Nazarena Nerukkar deine Rückkehr zur Erde durch deinen echten Machtkristall orten kann? Versteh mich nicht falsch, aber…«

Ewigk unterbrach ihn. »Schon gut, Al, ich weiß, dass du um die Sicherheit deiner Schiffe besorgt bist. Lass es mich so erklären – ich werde auf der Erde einen Schirm um den Machtkristall legen, der ihn wie einen Dhyarra der 8. Ordnung erscheinen lassen wird. Du weißt, was ich mit dem Kristall alles bewirken kann. Das dürfte absolut kein Problem sein. Und? Was sagst du?«

Al Cairo nickte zögernd. »Ich werde dich so nahe an die Erde heranbringen, dass du sie problemlos mit einer der Hornissen ansteuern kannst.« Hornissen war der Name für zylindrisch gebaute 2-Mann-Beiboote, von denen es an Bord jedes Ewigen-Schiffes mehrere gab.

Sie hatten eine erstaunliche Reichweite, die allerdings von der derzeitigen Position der Flotte überschritten wurde.

Cairo blickte seinen Freund lange an. »Und was ist mit… Carlotta?«

Ted Ewigk streckte seinen Oberkörper, wodurch er sofort um einiges größer wirkte.

»Ich habe lange genug die tragische Rolle des verlassenen Liebhabers gegeben, der den Bösen bittere Rache geschworen hat. Zamorra hat mich sicher nicht angelogen – Carlotta ist tot, doch niemand hat sie entführt oder ermordet. Ja, ich habe mich von finsteren Gedanken einfangen lassen. Es hat lange gedauert, doch jetzt will ich wieder leben. Kannst du mich da verstehen?«

Al Cairo bemühte sich zumindest darum.

Doch noch würde Ted sich gedulden müssen. Al Cairo hatte nicht vor, sich und seine Schiffe auch nur einen Millimeter von hier fortzubewegen – nicht, ehe er wirklich wusste, was hinter der Vernichtung des Supra-Kreuzers und der Mission des Abgesandten wirklich steckte.

Ganz sicher nicht…

***

Château Montagne – Gegenwart

Dalius Laertes nahm die Hand von Ted Ewigks Brust.

Der Uskuge atmete schwer. Zamorra half ihm beim Aufstehen, das Dalius ganz deutlich große Probleme bereitete. Mühsam schleppte er sich zu dem Ohrensessel, der beim Fenster stand, und ließ sich dort hineinfallen. Der Kopf Laertes’ sackte nach hinten. Für ein paar Minuten schien er nicht aufnahmefähig zu sein. Erst dann wagte Zamorra es, ihn anzusprechen.

»Wenn dich das alles zu sehr mitnimmt, dann muss ich mir etwas anderes einfallen lassen, um an Teds Erinnerungen zu gelangen. Ich will nicht, dass du dich hier so quälst.«

Laertes schüttelte energisch den Kopf. »Einige Minuten Ruhe werden ausreichen, dann setze ich die Verbindung fort. Da ist noch viel, was Ewigk uns mitteilen kann. Nur ein wenig Ruhe…«

Zamorra ging in die Hocke, um auf gleicher Kopfhöhe mit Laertes zu sein.

»Verdammt, Dalius, was ist los mit dir?«

Der Angesprochene blickte schwer atmend den Parapsychologen an.

»Zamorra, siehst du es nicht? Ich verhungere. Wenn ich nicht schnell die fehlende Harmonie zwischen meinem Geist und diesem Körper herstellen kann, lebe ich nur noch wenige Tage.«

Er bemerkte, dass Zamorra kein Wort von dem begriff, was er ihm hier sagte.

»Hör zu. Nachdem ich meinen alten Körper wieder in Besitz genommen hatte, verabschiedete ich mich von dir, Nicole und Artimus. Ich musste einfach alleine sein, denn diese Hülle hier war für mich wie ein Fremdkörper. Ich setzte meinen Sprung an, der mich zu dem Erdteil brachte, auf dem ich schon oft neue Kraft für mich getankt hatte – Afrika.« Dalius hustete unkontrolliert. Erst langsam beruhigte sich dieser Reiz wieder und er konnte fortfahren.

»Zwei Tage regenerierte ich mich. Der Sprung hatte funktioniert – ein erster Test, was von Sajols Fähigkeiten mir noch geblieben war –, doch er hatte mich ungeheuer viel Kraft gekostet. Dann meldete sich der Durst in mir. Ich brauchte rasch frisches Blut… denn etwas anderes als das kannte ich ja überhaupt nicht mehr. Ich ging auf die Jagd. Nicht lange, dann trabte ein Gnu in meine Richtung, das sich dummerweise von seiner Herde getrennt hatte. Ich sprang auf, stürzte mich auf das Tier, um ihm meine Vampirzähne ins Fleisch zu jagen. Es schüttelte mich ab, als wäre ich nicht mehr als ein lästiger Floh. Ich schlug hart mit dem Kopf gegen einen Baum und verlor die Besinnung.«

Erneut ließ der trockene Husten Laertes nicht die Chance, seine Erzählung fortzuführen. Zamorra schwieg, denn er ahnte, was nun kommen würde.

»Als ich erwachte, bin ich zu einem kleinen See gekrochen, der dort ganz in der Nähe als Tränke für viele Tiere diente. Im Wasser konnte ich mein Spiegelbild sehen… und da wusste ich, warum meine Jagd so misslungen war. Die Waffen eines Vampirs – seine unwiderstehlichen Eckzähne – ich besaß sie nicht mehr! Und das war ja auch nur logisch, denn Sajols Körper war von Sarkana gebissen worden, nicht der meine, den ich nun wieder in Besitz genommen hatte. Aber ich fühlte wie ein Vampir, ich spürte die Gier nach Blut heiß in mir brennen. Also suchte ich mir einen scharfkantigen Stein und legte mich am See auf die Lauer. Erneut war es ein Gnu, das hier seinen Durst stillen wollte. Ich überraschte es und zerfetzte in meiner Not mit dem Stein seine Halsschlagader. Ich soff das warme Blut, Zamorra.«

Einige Sekunden herrschte absolute Stille in diesem Raum, in dem sich zwei Personen befanden, deren Leben dramatische Einschnitte erfahren hatten. Im Grunde waren es sogar drei Personen, denn Zamorras Leben schien ja auch ganz neuen Linien folgen zu wollen.

Laertes fuhr schließlich fort.

»Drei Tage lang habe ich meinen Durst so gestillt, doch am vierten Tag dann…« Laertes schluckte heftig, als müsse er sich übergeben.

»Am vierten Tag ging mir irgendein kleines Tier in die Falle. Ich weiß nicht einmal mehr, was es war. Ich schnitt meinem Opfer die Kehle durch und trank. Doch dann warf ich mit einem Mal den Kadaver weit von mir, spuckte das warme Blut aus und erbrach all das Blut, das ich in meinem Magen hatte. Ein gewaltiger Ekel schüttelte mich. Da war mir klar, dass ich kein Vampir mehr war. Die Blutspeisen der vergangenen Tage waren nur die Überreste dessen gewesen, was mir Hunderte von Jahren so sehr zur Normalität geworden war. Doch dann waren auch die letzten Reste davon vergangen.«

Zamorra fragte sich, was nun kommen mochte. Denn Laertes machte nicht den Eindruck, dass er irgendeine Nahrung zu sich genommen hatte – in welcher Form auch immer. Der Mann von Uskugen bestätigte die Vermutung des Professors.

»Ich habe versucht, mich zu beruhigen. Als Erstes versuchte ich es mit Obst, das ich zerquetschte. Ich trank den Saft, doch ich behielt ihn keine zwei Sekunden in mir. Die Fruchtsäure ließ meinen Magen rebellieren. Es musste einen anderen Weg geben. Zum ersten Mal seit dem Tag, als Sarkana Sajol und somit auch mich zu einem der Seinen gemacht hatte, briet ich das Fleisch eines Tieres über offenem Feuer. Meine Zähne, mein ganzer Mund – sie verweigerten sich mir komplett. Als ich mich zwang, ein kleines Stück unzerkaut schlucken zu wollen, wäre ich um ein Haar erstickt. Ich bin am Ende meines Weges angekommen, Zamorra. Ich werde verhungern…«

Der Parapsychologe schüttelte energisch den Kopf. »Im Notfall werde ich dich künstlich ernähren lassen. Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dich verhungern lasse?«

Laertes versuchte ein Lachen, doch daraus wurde nur ein neuer Hustenanfall. »Ich, mit einer Magensonde in einer Klinik… mit Schwestern, Pflegern und Ärzten, denen nichts weiter als dumme Sprüche einfallen würden. Nein, das kannst du vergessen, mein Freund. Wenn mir noch jemand helfen kann, dann Artimus van Zant. Er ist nicht nur ein großer Esser, sondern auch ein Mensch, dem nie die Ideen ausgehen. Vielleicht fällt ihm etwas ein, was mich retten kann.«

Zamorra nickte. Er war zwar nicht davon überzeugt, dass Artimus in diesem so speziellen Fall ein Wunder wirken konnte, doch er selbst fühlte sich da vollkommen überfordert. Ein Ex-Vampir, der zu verhungern drohte. Der Professor hoffte, dass Van Zant bald hier auftauchen würde. Wenn nicht, dann musste Laertes in ein Krankenhaus, doch in kein normales, denn wie hätte man ihn dort einliefern können? Als Dalius Laertes, der keine Papiere besaß, keine Vergangenheit, die man Verwaltungsmenschen erklären konnte… und natürlich auch keine Krankenversicherung. Nein, Zamorra fiel da nur Tendyke Industries ein, denn deren Medizinmänner waren allererste Klasse. Und Robert Tendyke würde ganz sicher nicht nach einem Personalausweis fragen.

Laertes schien sich wieder ein wenig gefangen zu haben. »Ich versuche es noch einmal bei Ewigk. Ich glaube, wir haben da nicht mehr viel Zeit. Noch kann ich an die verschütteten Erinnerungen heran, die tief in ihm verborgen sind. Wie lange das noch klappen mag, weiß ich nicht zu sagen.«

Dalius Laertes setzte sich erneut auf die Kante von Ewigks Lager und legte seine Hand auf die Brust des Schlafenden…

***

Zwei Tage zuvor – irgendwo am Rand der Galaxie…

Starless spürte den Schmerz, der in seinen Eingeweiden tobte.

Der Rote Durst war da. Doch noch war er nicht bereit, den zweiten Akt in seiner Inszenierung zu beginnen. Noch blieb der Vorhang geschlossen, die Bühne leer.

Das Verhör war exakt so verlaufen, wie er es geplant hatte. Ted Ewigk hatte Starless – oder Bibleblack – recht schnell als Vampir erkannt. Gut so. Dieser Al Cairo war ein unbeherrschtes Wesen, unangenehm in seiner Selbstüberschätzung. Starless fragte sich wirklich, warum Nazarena Nerukkar diesen Quertreiber nicht längst hatte beseitigen lassen. Natürlich hielt sie die Präsenz des Machtkristalls hier an Bord davon ab, doch es hätte sicher einen Weg gegeben, wenn man ihn nur intensiv genug suchte.

Es gab immer einen.

Starless hatte Ted Ewigk ganz genau betrachtet. Der Mann war sicher auch ohne seinen so mächtigen Kristall ein ernst zu nehmender Gegner. Der Vampir nahm sich vor, in der Umsetzung seines Planes noch vorsichtiger, noch pedantischer zu sein.

Wegen Al Cairo allerdings machte er sich da weniger Sorgen, denn der war ein Choleriker, den man wahrscheinlich ohne Probleme überwinden konnte. Starless stöhnte auf. Zum einen, weil man das sicher von ihm erwartete, denn garantiert wurde er rund um die Uhr überwacht, zum anderen, weil die Schmerzen tatsächlich langsam unerträglich wurden.

Er brauchte Blut!

Es fiel ihm von Minute zu Minute immer schwerer, seine Rolle zu spielen. Ganz sicher wäre es kein Problem gewesen, sich der Wachen vor der Tür zu bemächtigen und ihnen das Blut auszusaugen.

Dann jedoch fiel ihm wieder ein, dass es sich bei diesen Wachen sicher um Men in Black handeln würde. Gut, die fielen für ihn als Ernährung aus, aber es waren genügend Ewige an Bord. Am besten würde ihm aber ganz sicher Ted Ewigks Blut munden.

Dicke Schweißtropfen rannen von Starless’ Stirn. Erstaunlich, wie ähnlich der Vampirkörper doch in bestimmten Situationen dem eines normalen Menschen reagierte. Schmerz und Schweiß waren auch bei Starless eine untrennbare Einheit. Er hoffte, dass seine heimlichen Beobachter das auch deutlich genug sehen konnten.

Al Cairo musste glauben, dass der Vampir so sehr litt, um nun alle Zurückhaltung bei einem neuerlichen Verhör zu vergessen. Aber noch war es dazu ein wenig zu früh. Starless versuchte nun, sich zu entspannen. Wie lange ihm das noch gelingen würde, konnte er selbst nicht genau sagen.

Ein letztes Mal ging er alles im Kopf durch.

Als er den Auftrag der ERHABENEN angenommen und vorbereitet hatte, waren ihm in den Archiven der DYNASTIE seltsame Dinge aufgefallen – in manchen Randbereichen der Galaxie war es immer wieder zu merkwürdigen Ereignissen gekommen, in deren Verlauf Raumschiffe verschwunden waren. Einfach so – ohne Erklärung, ohne erfolgreiche Aufklärung der Vorfälle. Starless hatte sich viel Zeit mit der Recherche gelassen, denn sein Plan musste perfekt sein.

Er hatte ein seltsames Schema entdeckt, das sich durch diese Schiffsverluste zog. Nie hatte es Überlebende gegeben, nie war auch nur ein einziges Wrackteil aufgetaucht. Besonders auffällig aber war der Verlauf dieser Gebiete, in denen die Raumschiffe anscheinend regelrecht vom Nichts verschluckt worden waren.

Starless kannte viele alte Legenden. Die meisten waren Produkte überspannter Fantasien. Doch nicht alle. Die Legende um die Angst, die an den Rändern der Galaxie lauerte, hielt sich hartnäckig. Vieles sprach dafür, dass dies weitaus mehr als eine der typischen Raumfahrermärchen war. Die letzten Verlustmeldungen brachten Starless dann zu der Überzeugung, dass er das nächste Auftauchen der Angst zumindest örtlich ziemlich exakt voraussagen konnte.

Er musste also nur Al Cairos kleine Flotte richtig zu dirigieren wissen… nur …

Doch Starless glaubte, das richtige Futter gefunden zu haben – den Anreiz, dem Al Cairo einfach nicht widerstehen konnte: die Aussicht auf Macht. Cairo wollte herrschen. Dazu musste er in der Wahl seiner Mittel gnadenloser als andere sein, rücksichtsloser und bereit, jedes Tabu zu brechen. Und er musste jedes Risiko eingehen, wenn es um einen Vorteil ging.

Es war durchaus möglich, dass er auf seinem Weg an die höchste Macht selbst einen Krieg gegen sein eigenes Volk führen musste.

Dazu benötigte er nicht nur Schiffe und ihm treu ergebene Krieger.

Er brauchte überlegene Waffensysteme!

Ein besseres Lockmittel konnte es für Al Cairo überhaupt nicht geben.

Starless stöhnte auf. Er musste nun nichts mehr vortäuschen – die Qual war real und kaum noch zu ertragen. Es wurde Zeit zu handeln.

Der zweite Akt stand an. Starless betrat die Bühne…

***

Al Cairo hatte Ted Ewigk in den Verhörraum rufen lassen.

Wieder stand links und rechts neben der Tür je ein Men in Black.

Ewigk konnte nicht von sich behaupten, diese Cyborgs sonderlich ins Herz geschlossen zu haben. Doch für den Bestand der DYNASTIE DER EWIGEN waren sie unverzichtbar. Mochte die Rasse der Ewigen auch noch so mächtig und überlegen sein, so war ihre Population zahlenmäßig nicht sonderlich groß. Doch um Welten zu erobern, mussten Kriege geführt werden – Kriege, die ihre Opfer auf beiden Seiten forderten. Die Ewigen hatten es sich zur Angewohnheit gemacht, sich bei solchen Auseinandersetzungen im Hintergrund zu halten. Sie schickten ihre Men in Black in die Schlacht, sie selbst sicherten lieber ihr Leben, ihre Unversehrtheit. Sie waren wertvoll, wertvoller als jedes andere Leben.

Al Cairo bildete da im gewissen Maße eine Ausnahme, denn sein hitziges Gemüt ließ ihn oft jede Vorsicht vergessen.

Die Tür öffnete sich lautlos. Zwei weitere Men in Black traten in den Raum. Zwischen sich trugen sie einen leblos wirkenden Körper, den sie auf den Stuhl gegenüber Al Cairo und Ewigk setzten. Die organischen Cyborgs mussten den Mann stützen, damit er nicht kraftlos zur Seite kippen würde.

Al Cairo legte beide Hände auf den Tisch.

»Wie sieht es aus, Vampir? Bist du nun bereit, uns die ganze Wahrheit über die Mission des Abgesandten Starless zu berichten? Du siehst nicht gut aus, weißt du? Ganz bleich und kraftlos. Ich denke, du würdest nun zu gerne deinen Blutdurst löschen, habe ich recht?«

Ted Ewigk mochte diesen ironischen Unterton in Cairos Stimme nicht. Der Alpha weidete sich offenbar an den Qualen des Vampirs.

Ted verabscheute solche Dinge zutiefst. Der lange Aufenthalt auf Cairos Schiff hatte ihn abstumpfen lassen, doch nun rührte sich starker Widerwille in Ewigk. Das hier waren Methoden, die ihn stark an die erinnerten, die es immer wieder auf der Erde gegeben hatte – und noch heute gab, keine Frage.

Doch er schwieg. Er wusste genau, was Al Cairo ihm gesagt hätte, wenn Ted Einspruch erhoben hätte.

»Ich befinde mich im Krieg – und da ist alles erlaubt.« Ja, Cairo hatte sich seinen ganz eigenen, seinen persönlichen Krieg zurechtgebastelt. Erst jetzt realisierte Ted, wie sehr er sich in diese Machenschaften hatte ziehen lassen. Seine Sehnsucht, dieses Schiff in Richtung Erde zu lenken, wurde immer größer.

Bibleblack konnte nur schwach nicken. Der Vampir schien an der absoluten Grenze dessen angelangt zu sein, was ein Kind des Nachtvolkes ertragen konnte. Wenn er nicht bald Blut zu sich nehmen konnte, würde er vergehen. Und dieses Ende würde eines voller Höllenqualen sein.

Ted Ewigk musste sich Mühe geben, um die geflüsterten Worte des Vampirs überhaupt verstehen zu können.

»Ich… gebt mir Blut … dann will ich euch alles sagen … wirklich alles. Aber gebt mir Blut.«

Al Cairo setzte ein wahrlich diabolisches Lächeln auf. Dann griff er mit der linken Hand unter den Tisch. Ted Ewigk war verblüfft als Cairo einen flachen Kunststoffbehälter hervorzauberte, den er direkt vor sich legte.

»Blut willst du? Schau einmal, was ich hier für dich habe. Es ist nicht viel, aber wo das hier herkommt, da gibt es noch jede Menge davon.« Mit einer lässigen Handbewegung schob er den Behälter zu Bibleblack. Die Augen des Vampirs weiteten sich. Das Behältnis war durchsichtig und jeder konnte sofort erkennen, welche Art von Flüssigkeit sich darin befand.

Blut!

Der Vampir stöhnte auf. Mit zitternden Fingern nestelte er an dem Verschluss des Behälters herum, doch er schaffte es nicht ihn zu öffnen. Ted Ewigk verlor die selbst auferlegte Ruhe, die er hier zur Schau stellte. Er langte über den Tisch und öffnete den Klippverschluss mit einem Handgriff. Gierig griff der Vampir zu. Mit weit aufgerissenem Mund kippte er den Lebenssaft in sich hinein. Ted Ewigk wandte sich angeekelt ab, als Bibleblack einen kleinen Rest, den er in seiner Hast verschüttet hatte, von der Tischplatte ableckte.

»Ich brauche mehr…«

Al Cairo lachte laut auf. »Mehr? Sollst zu bekommen, aber für den Moment reicht das vollkommen aus. Also – ich höre. Was war der tatsächliche Grund für die Ankunft des Supra-Kreuzers? Was wollte der Abgesandte Starless hier? Die ganze Wahrheit, hörst du? Wenn nicht, dann lasse ich dich elend verrecken. Das sind keine leeren Worte, glaube mir.«

Bibleblack ließ sich auf seinem Stuhl nach hinten sinken. Seine Atemzüge wurden ruhiger, gleichmäßiger. Ewigk konnte deutlich sehen, wie sich die Gesichtszüge des Vampirs entspannten. Sein Blutdurst war noch längst nicht gestillt, doch die kleine Menge hatte ausgereicht, um in ihm seine unselige Kraft zu erwecken.

Bibleblack zuckte mit den Schultern. »Nun gut, was habe ich schon noch zu verlieren? Starless ist tot, es zieht mich nichts auf den Kristallplaneten der ERHABENEN zurück. Dort würde mich mit Sicherheit mein Ende erwarten. Hör zu.« Er sprach Al Cairo direkt an, denn der war eindeutig der Souverän in diesem Raum.

»Der eigentliche Grund für Starless’ Kontaktaufnahme zu dir und deiner Flotte hatte nichts mit Friedensverhandlungen zu tun. Die ERHABENE hat überhaupt kein Interesse daran, dich zurück in ihre Reihen zu holen. Sie lässt dich nur am Leben, weil sie den Machtkristall fürchtet, den es hier an Bord gibt. Wäre der nicht da, hättest du längst die Flotte der DYNASTIE am Hals.«

Ted Ewigk bemerkte den kurzen Blick, den Al Cairo ihm zuwarf.

Bibleblack hatte nur das bestätigt, was Cairo schon lange geahnt hatte. Ewigk konnte in dem Blick seines Freundes deutlich erkennen, dass der seine Entscheidung, Ewigk zurück zur Erde zu bringen, nun bereits bereute. Was der Vampir hier berichtete, konnte Ted ein großes Problem einbringen. Mit Gewalt würde Al Cairo ihn nicht hier halten können, denn Ewigk verfügte über die Macht des Dhyarras der 13. Ordnung.

Dennoch… der blonde Hüne kannte Cairo viel zu gut, um zu wissen, dass der ihn nun mit allen Mitteln hier behalten wollte. Bibleblack fuhr fort.

»Bevor ich mehr erzähle – wann bekomme ich mehr Blut? Wenn ich all mein Wissen an euch preisgegeben habe, werdet ihr mich vielleicht verdursten lassen. Also wann?«

Erneut griff Cairo unter den Tisch. Er legte weitere der Blutbeutel vor sich auf den Tisch.

»Sobald wir mit dem zufrieden sind, was du uns mitgeteilt hast. Also rede endlich.«

Bibleblacks Gier war unübersehbar. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, seine Fingernägel drangen in das eigene Fleisch ein, während seine Fingerknochen kalkweiß erschienen. Dann nickte er.

»Starless’ vordringliche Aufgabe war es, deine Flotte von diesem Standort fortzulocken. Wie er das schaffen wollte, weiß ich nicht. Ich war sein Diener, nicht sein Vertrauter, also hat er mich nicht unterrichtet, wie seine Pläne genau aussahen.«

»Warum sollte die Flotte von hier verschwinden?« Ted Ewigk stellte diese Frage. Er konnte keinen Sinn darin erkennen.

Zögerlich antwortete Bibleblack ihm.

»Weil… nun, weil die Schiffe unwissentlich einem ganz bestimmten Punkt zu nahe gekommen sind. Genaueres weiß ich aber wirklich nicht. Gebt mir jetzt das Blut …«

Al Cairo gab den Men in Black einen Wink. »Bringt ihn zurück in seine Zelle und verriegelt sie gut. Schade, Vampir, du hast deine Chance nicht genutzt.«

Bibleblack wurde unsanft in die Höhe gezerrt. »Halt, schon gut… ich habe es ja verstanden. Lasst mich wieder runter, ihr künstlichen Monster.« Auf eine Handbewegung von Cairo hin ließen die beiden Cyborgs den Vampir los.

»Du solltest hier nicht meine Men in Black beleidigen. Das Monster bist du, Vampir, und sonst niemand. Also rede jetzt endlich. Meine Geduld ist am Ende.«

Bibleblack sank regelrecht in sich zusammen, dann begann er zu sprechen.

»Sagt euch der Begriff Sternenschiff etwas?«

Ted Ewigk horchte auf. Zweimal hatte die DYNASTIE DER EWIGEN mit solchen Sternenschiffen den Versuch gestartet, die Erde zu erobern. Der erste Versuch misslang, weil Professor Zamorra es fertiggebracht hatte, Computerviren in die Systeme des Schiffes zu schleusen; die damals äußerst schwache Computertechnologie der DYNASTIE hatte diesen Angriff nicht kontern können. Beim zweiten Angriff war er – Ted Ewigk – es selbst gewesen, der das Sternenschiff vernichtete.

Sternenschiffe waren extrem mächtige Raumeinheiten, die man in ihren Ausmaßen durchaus mit einem kleinen Mond vergleichen konnte. Ihre Feuerkraft war enorm hoch, Besatzung und Bewaffnung entsprachen dem neuesten Stand der DYNASTIE-Technologie.

Der große Nachteil eines solchen Sternenschiffes lag in seiner Bauzeit – und in den unglaublichen Mengen von Rohstoffen, die man dazu benötigte. Es konnte nur im All selbst gebaut werden. Fremde Technologie war dazu genauso erforderlich wie eine enorme Zahl an Technikern, Handwerkern und Produktionsanlagen. Die DYNASTIE herrschte über viele fremde Welten, doch ihre Ressourcen waren nicht unendlich groß.

Wenn Ted Ewigk richtig informiert war, hatte es nach dem zweiten Scheitern der Erdinvasion keinen neuen Versuch gegeben, ein solches Schiff zu erbauen. Natürlich hatte es immer wieder Gerüchte gegeben, doch mehr hatte man nie erfahren können.

Bibleblack fuhr fort.

»Nicht weit von hier endet die Galaxie, und nicht weit hinter dieser Grenze gibt es eine Raumbasis der DYNASTIE, von der nur eine Handvoll Personen etwas weiß. Diese Basis ist besetzt mit den fä- higsten Wissenschaftlern und einer ungeheuren Menge dieser Men in Black. Dort wird seit Jahren das neue Sternenschiff gebaut. Und es wird mächtiger und unbesiegbarer werden als seine Vorgänger zusammen. Nazarena Nerukkar will damit ihre Macht festigen. Für immer festigen! Und ihr… ihr seid diesem Unternehmen Sternenschiff ganz einfach viel zu nahe gekommen.«

In Al Cairo Gesicht zuckten alle Muskeln. Man konnte es förmlich sehen, wie sein Gehirn arbeitete. Ein Sternenschiff!

Bibleblack hatte noch nicht geendet.

»Die Bewaffnung dieses Sternenschiffes soll ungeheuer sein. Starless sprach zu mir von Waffensystemen, die alles in den Schatten stellen, was es in der DYNASTIE DER EWIGEN je zuvor gegeben hat. Wer dieses Schiff besitzt, der besitzt die Macht.«

Al Cairo erhob sich wie in Zeitlupe von seinem Stuhl. Er konnte bereits vor sich sehen, wie er sich dieses Schiffes bemächtigen würde. Was konnte ihn dann noch auf seinem Weg an die Spitze der DYNASTIE aufhalten?

Er blickte den Vampir aus glasigen Augen an. »Nenne mir die Koordinaten. Dann kannst du von mir aus in Blut baden. Wir werden uns sofort auf den Weg dorthin machen.«

Ted Ewigk blickte von Cairo zu Bibleblack. Diese ganze Geschichte wollte ihm nicht gefallen. Wenn es tatsächlich ein Sternenschiff gab, das neu erbaut wurde, dann hätte die ERHABENE es doch mit ihrer Flotte abgesichert. Oder wollte sie die Existenz dieses Machtwerkzeuges so lange wie nur möglich geheim halten? Das ging natürlich nicht, wenn Hunderte von Schiffskommandanten darüber informiert waren.

Es konnte sich aber natürlich auch um eine Falle handeln. Eine Falle für Al Cairo? Unwahrscheinlich, denn wenn die ERHABENE Teds Machtkristall fürchtete, würde sie keinen Angriff auf Cairos Flotte wagen. Ewigk war nicht sicher, was er von der ganzen Sache halten sollte.

Bibleblack lächelte nun hintergründig. Er war nun wichtig – und einer wichtigen Person musste man Zugeständnisse machen.

»Gib mir zu trinken, Al Cairo. Dann muss ich ein wenig ruhen.«

Der Alpha reagierte cholerisch.

»Gib mir die Koordinaten. Vorher bekommst du keinen Tropfen.«

Ted Ewigk legte beruhigend eine Hand auf Cairos Unterarm.

»Gib ihm das Blut. Er kann nicht richtig denken, wenn der Durst in ihm tobt. Lass ihm Zeit zu regenerieren.«

Al Cairo sah seinen Freund an. Nur langsam beruhigte der Alpha sich wieder. Vielleicht hatte Ted ja recht. Cairo kannte sich mit Vampiren wirklich nicht sonderlich gut aus.

Schließlich setzte er sich wieder hin. »Bringt ihn in seine Kabine. Gebt ihm die Blutkonserven und haltet Wache vor der Tür.« Dann wandte er sich an Bibleblack. »In zwei Stunden Bordzeit treffe ich dich in der Zentrale. Dann solltest du die Koordinaten bereithalten. Glaube mir, ich werde sie sonst aus dir herausholen. Wie auch immer.«

Die Men in Black taten, wie ihnen geheißen wurde. Bibleblack sprach kein einziges Wort mehr. Er war offenbar tatsächlich noch stark geschwächt.

Al Cairo drehte sich zu Ewigk um.

»Es sieht so aus, als müsse ich dich bitten, deine Rückkehr zur Erde noch ein wenig zu verschieben. Ich werde dich dringend brauchen, wenn es darum geht, das Sternenschiff in meine Hand zu bekommen. Kannst du dir die Macht vorstellen, die mir dann zur Verfügung stehen wird?«

Ewigk antwortete nicht, sondern nickte nur zustimmend.

Ja, diese Macht konnte er sich sehr gut vorstellen. Auch, wie Cairo sie einsetzen würde, gar keine Frage. Wenn es dieses Schiff denn wirklich gab, dann würde es in Cairos Händen wie eine stählerne Faust sein, die sich gegen alles und jeden wenden würde, ganz gleich, um wen es sich handeln mochte.

Mit dem Sternenschiff würde Al Cairo Nazarena Nerukkar herausfordern.

Machtkristall hin, Machtkristall her. Der DYNASTIE DER EWIGEN drohte ein neuer Krieg. Doch der würde nicht gegen andere Rassen geführt werden, er würde aus dem eigenen Volk kommen.

Und vielleicht das Ende der DYNASTIE einläuten…

***

Château Montagne – Gegenwart

Butler William empfing Doktor Artimus van Zant vor der Tür des Raumes, in dem sich die Regenbogenblumen befanden. Er verschloss den Raum wieder pedantisch genau und nicht, ohne die Schlösser und Riegel dreimal kontrolliert zu haben. Der alte Knabe war die Sorgfalt in Person. Artimus hatte sich stets über die steife britische Art Williams amüsiert. Das ganze Butlergehabe konnte der Südstaatler nicht nachvollziehen.

Williams Art zu gehen gab van Zant immer wieder Anlass zu der Vermutung, der Mann hätte sich einen Wanderstock unter Hose und Jackett gesteckt, der ihn so ungeheuerlich gerade laufen ließ.

Nein, das alles war nicht Artimus’ Welt. Schlimm genug, dass Zamorra auf diesem Château hauste. Gut, nichts gegen alten Südstaatenvillen… aber diese Franzosenprunkbauten waren nicht nach Artimus’ Geschmack.

Im Grunde hatte er auch nicht vorgehabt, hier so rasch wieder zu erscheinen, doch der Anruf Zamorras war Anlass genug gewesen, dieses zu ändern. Dalius Laertes war in Not. Zwischen Dalius und van Zant gab es eine ganz besondere Verbindung, die darauf beruhte, dass sie beide die gleiche Frau geliebt hatten – Khira Stolt, die kleinwüchsige Frau, mit der Artimus sein Leben hatte verbringen wollen. Dalius Laertes hingegen hatte Khiras Leben vom Tag ihrer Geburt an verfolgt und Einfluss darauf genommen.

Als Khira dann durch den Vampirdämon Sarkana getötet wurde, hatte das die so ungleichen Männer fest zusammengeschweißt.

Doch das war ja noch nicht alles – als Dalius’ Sohn Sajol den Weg gewählt hatte, bei den Herrschern über die weißen Städte zu bleiben, war das Bewusstsein seines Vaters aus ihm entwichen. Es musste sich seinen alten, den eigenen Körper suchen, doch dazu benötigte es einen Wirt, der es auf diesem Weg beherbergen und begleiten musste.

Dalius hatte Rola DiBurn gewählt, die jetzige Geliebte van Zants.

Er hatte sich in ihrem Bewusstsein eingenistet. Nachdem die Trennung der beiden erfolgreich abgeschlossen war, nachdem also Laertes Bewusstsein wieder in seinem richtigen Körper ruhte, war scheinbar alles wieder im Lot.

Scheinbar, denn Rola war seither verändert. Sie machte ihre Arbeit bei no tears nach wie vor ausgezeichnet, zwischen ihr und Artimus gab es auch keinerlei Streitigkeiten, doch Rola schien in einer tiefen Depression gefangen zu sein. Oft hatte Artimus sie beobachtet, wie sie weinend in ihrem Bett lag. Er hatte sie gefragt, ob und wie er helfen könne, doch sie konnte es ihm auch nicht sagen. Sie sah keinen Grund für ihren Zustand.

Vielleicht, so hoffte Artimus, konnte Laertes ihm sagen, was er tun sollte.

Allerdings hatte der wohl so seine eigenen Probleme, wie Zamorra am Telefon kurz erläutert hatte. Zudem war wohl etwas geschehen, dass den Professor vor ein Rätsel stellte. Auch da war Artimus nicht voll informiert, doch es ging wohl um Ted Ewigk. Van Zant kannte den Mann nur aus Berichten von Nicole und Zamorra.

Butler William baute sich vor Artimus auf.

»Sir, ich werde ihre Ankunft dem Herrn Professor nun melden. Wenn Sie hier bitte auf ihn warten wollen?« Dabei machte der Mann ein Gesicht, als hätte er gerade erst in eine Zitrone gebissen. Andererseits – sauer macht lustig, so sagte man zumindest. Bei William hätte das sicher niemals diese Wirkung gehabt.

Van Zant grinste ihn an. »Sagen Sie mir einfach, wo ich den alten Amulettschwinger finden kann. Ich kenne mich hier gut genug aus, um nicht erst lange auf die Ankunft ihres erlauchten Dienstherrn warten zu müssen.«

Williams Blick bekam eine Nuance von Unwillen, doch er beherrschte sich wie immer perfekt. Einzig die rechte Augenbraue zuckte ein klein wenig.

»Sehr wohl, mein Herr. Bitte die Treppe hinauf, den Gang nach rechts und…«

Van Zant klopfte ihm auf die Schulter. »Schon gut, schon gut, ich finde ihn schon. Sie dürfen also ruhig wieder verschwinden und das Silber weiter putzen.« Artimus war bereits am Treppenabsatz, als ihn Williams Stimme zurückhielt. Und nun klang sie nicht überheblich oder englisch korrekt.

»Mister van Zant? Ich weiß nicht, ob Sie darüber informiert sind. Wenn nicht, dann sage ich es Ihnen jetzt. Miss Duval hat das Château verlassen.«

Artimus ging ein paar Schritte zurück auf den Butler zu. »Verlassen? Wohin ist sie denn gegangen?« Artimus verstand den Sinn dieser Mitteilung nicht, denn es war nichts Außergewöhnliches daran, dass Nicole sich irgendwo ohne Zamorra einen schönen Tag machte, um Boutiquen zu plündern und deren Verkäuferinnen zu ärgern.

Butler William schüttelte den Kopf. »Mit ›Verlassen‹ meine ich, dass sie für immer gegangen ist. Es hat großen Streit gegeben.« Artimus glaubte sich verhört zu haben. Nicole und Zamorra – kein Paar mehr? Absolut undenkbar.

»Es wäre sicher besser, wenn Sie den Professor nicht nach Miss Duval fragen, ehe er sich Ihnen da selbst anvertrauen will. Es ist eine Tragödie, Mister van Zant, eine wahre Tragödie.«

Artimus fiel dazu in diesem Augenblick nichts ein, also nickte er nur und tätschelte William tröstend an der Schulter.

»Ja, so werde ich es machen. Ja…«

Er wandte sich um und stieg nun die Treppe hinauf, doch seine Schritte waren schwer geworden. Wenn dieses britische Unikum ihm da keinen Bären aufgebunden hatte, dann war das viel mehr als nur eine Tragödie – es war der Supergau!

Artimus musste nicht lange nach dem Zimmer suchen, in dem sich Zamorra und Laertes aufhielten. Er trat leise ein. Was er sah, war erschütternd. Laertes saß auf der Kante eines Bettes, in dem ein wahrer Hüne mit langen blonden Haaren lag. Ted Ewigk – so zumindest hatte ihn Nicole einmal geschildert. Der Mann schien zu schlafen oder war ohne Bewusstsein. Zumindest wirkte er körperlich unversehrt.

Ganz im Gegensatz zu Laertes. Artimus traute seinen Augen nicht.

Dalius glich einem Skelett! Unfassbar, aber der Körper des Uskugen bestand aus nicht viel mehr als Haut und Knochen. Wie hatte Zamorra es ausgedrückt? Laertes würde verhungern? Davon war er wirklich nicht mehr weit entfernt.

Als Zamorra van Zant bemerkte, machte er ihm ein Zeichen, sich zu setzen. Dalius’ Stimme war sehr leise und kaum vernehmbar, doch der Physiker bemerkte rasch, dass es nicht die Worte von Laertes waren, die da aus seinem Mund kamen. Wie er das machte, war van Zant absolut unklar, doch er ließ durch seinen Mund die Erinnerungen des blonden Mannes sprechen. Zufall oder nicht, doch nur eine Minute später unterbrach Laertes den Kontakt zu Ted Ewigk.

Der Uskuge sackte in sich zusammen und gemeinsam mit Zamorra setzte Artimus seinen dunklen Freund in einen Sessel. Laertes versuchte ein Lächeln.

»Mir fehlt die Kraft, Zamorra. Ich muss eine Pause machen, auch wenn uns die Zeit davonläuft, denn das Erinnern deines Freundes wird immer dünner und durchscheinender.« Dann wandte er sich an Artimus. »Ich grüße dich. Kannst du mir helfen, alter Freund? Anscheinend kann sich mein alter Körper nicht entscheiden, ob er jetzt wieder bei mir bleiben will. Ich habe ihn wohl zulange vernachlässigt.«

Das sollte der Versuch eines Scherzes sein, doch Artimus blieb jedes Lachen im Hals stecken. Laertes schilderte ihm das, was er schon Zamorra erzählt hatte. Dann schlief der Uskuge vollkommen erschöpft ein.

Zwei Freunde, und beide brauchten Hilfe. Zamorra wusste nicht, um wen er sich mehr Sorgen machen sollte. Zumindest körperlich war Ted Ewigk nicht gefährdet, so wie es schien. Der Parapsychologe blickte zu van Zant, der angestrengt nachzudenken schien. Dann urplötzlich rannte Artimus aus dem Raum und die Treppe hinunter.

Der Butler stand dort nach wie vor, als habe er Wurzeln im Fußboden geschlagen. Artimus fasste den Mann bei den Schultern, was der äußerst indigniert über sich ergehen ließ – schließlich waren die Gäste auf Château Montagne Könige, deren Marotten man einfach hinnehmen musste.

»William, fahren Sie den Wagen vor. Wir gehen jetzt einmal einkaufen. Gibt es bei euch im vornehmen Frankreich auch so etwas wie Supermärkte?«

William bejahte höflich und machte sich auf den Weg. Er würde van Zant nicht widersprechen, denn das machte keinen Sinn. Das hatte der Butler längst begriffen.

In der ersten Etage erwachte Dalius Laertes. Groß war die Erholung durch diesen Kurzschlaf nicht gewesen, doch sie musste einfach ausreichen. Erneut nahm der Uskuge Kontakt zu Ted Ewigk auf…

***

Zwei Tage zuvor – irgendwo am Rand der Galaxie…

Starless betrank sich mit dem Blut.

Es war von keiner besonderen Qualität, doch er nahm, was er bekommen konnte. Nichts ging über frisches, noch vom Körper erwärmtes Blut. Absolut nichts! Dennoch löschten auch diese Blutkonserven seinen brennenden Durst. Nach dem blutigen Mahl legte er sich auf die Liege, die den größten Teil der winzigen Kabine einnahm. Er drehte sich zur Wand und verlangsamte seine Atmung. Sicher würde Al Cairo ihn auch jetzt nicht unbeobachtet lassen. Also sollten sie nur denken, dass er tatsächlich ruhte.

Starless brauchte keinen Schlaf. Jetzt erst recht nicht. Der zweite Akt des Dramas war erfolgreich über die große Bühne gegangen.

Das Finale, der endgültige Showdown, war nicht mehr weit entfernt. Starless überdachte seine nächsten Schritte genau.

Wenn er Al Cairo die Koordinaten gegeben hatte, war er im Prinzip für den Alpha vollkommen wertlos geworden. Das konnte im Grunde nur bedeuten, dass man den lästigen Vampir beseitigen würde.

Das also war dann der Augenblick, in dem Starless handeln musste. Er musste Ted Ewigk den Machtkristall entreißen, musste die Verwirrung nutzen, die dann an Bord aller Schiffe der kleinen Flotte herrschen würde und schließlich seine Flucht einleiten. Letzteres würde das größte aller Probleme darstellen.

An Bord von Cairos Schiff befanden sich – wie es auf allen Raumern der DYNASTIE üblich war – mehrere Hornissen. Diese Beiboote fassten maximal zwei Mann Besatzung und besaßen eine große, aber nicht unbegrenzte Reichweite. Starless ging ein enormes Risiko ein, wenn er sich mit einem dieser Schiffe auf die Flucht begeben würde.

Hatte eine Hornisse genügend Kraft, um aus dem zu entkommen, was große Schiffe einfach so fraß? Er glaubte es, weil diese Beiboote über enorme Beschleunigungswerte verfügten. Das konnte den Unterschied ausmachen.

Den Unterschied, ob sie ein Objekt festhalten und in sich hinein ziehen konnte, oder ob es entkommen konnte.

Sie… die Angst!

Die Flucht in einer Hornisse war, wenn sie denn gelingen sollte, erst der Anfang der Gefahr, der Starless sich aussetzen musste. Der Aktionsradius des kleinen Beibootes würde ihn auf keinen Fall bis zu einem bewohnten Planeten bringen, erst recht nicht in die Nähe einer Patrouille der DYNASTIE. Er konnte also nur hoffen, dass die Vorkehrungen, die er ergriffen hatte, ehe er an Bord des Supra-Kreuzers gegangen war, schlussendlich als fruchtbar erweisen sollten.

Der Supra-Kreuzer… kurz schweiften Starless’ Gedanken noch einmal dorthin zurück. Er hatte kein Problem damit gehabt, die komplette Mannschaft zu opfern, um sein Ziel zu erreichen. Sie waren gestorben, ohne zu wissen, dass sie nur der winzige Teil einer Mission gewesen waren, die von der ERHABENEN ausgegangen war. Vielleicht hätte sie das sogar stolz werden lassen? Nein, Starless verwarf diese Idee. So weit ging die Opferbereitschaft der Ewigen dann nun wirklich nicht.

Zudem… noch war der Machtkristall nicht in den Händen von Nazarena Nerukkar.

Ob er je dort landen würde? Starless erlaubte sich ein feines Lächeln, das von den Kameras sicher nicht erfasst werden konnte. Bald würden sie ihn holen. Er war satt, fühlte sich ausgeruht. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte alles exakt so funktioniert, wie er es sich vorgestellt hatte.

Die Koordinaten… er würde sie nur zu gerne an Al Cairo weitergeben. Er hatte sie auswendig gelernt, konnte sie blind in einen Steuerungscomputer eingeben. Der Flug würde dann nicht mehr sehr lange dauern.

In diesem Augenblick wurde die Tür zu Starless’ Kabine geöffnet.

Zwei Men in Black traten ein.

Der Vorhang hob sich.

Die Akteure traten vor.

Dritter Akt – das Spiel begann erneut!

***

Ted Ewigk konnte die große Anspannung spüren, die von Al Cairo ausging.

Der Alpha, der sonst mit durchdringender Stimme die Peitsche in der Zentrale seines Schiffes schwang, war ungewöhnlich still. Die Ruhe vor dem Sturm. Ted hatte sich zurückgehalten, als Cairo den Konvoi aus insgesamt sechs Kampfschiffen der DYNASTIE in Startposition hatte bringen lassen. Irgendwo konnte er Cairo ja verstehen, denn dessen Ehrgeiz wurde immer wieder dadurch ausgebremst, dass sich sein Para-Potenzial noch nicht so weit aufgestockt hatte, um sich eines Dhyarras der 13. Ordnung bemächtigen zu können.

Wäre das geschehen, hätte er die amtierende ERHABENE sofort zu einem Zweikampf gefordert, den diese auch nicht hätte ablehnen können. Al Cairo war ein ungeduldiges Wesen, alles ging ihm viel zu langsam, doch wenn das, was dieser Bibleblack gesagt hatte, stimmen sollte… dann würde er sich schon bald einer Macht bemächtigen können, die von Nazarena Nerukkar nicht mehr ignoriert werden konnte.

Eine direkte Konfrontation war dann nicht mehr vermeidbar.

Ein Sternenschiff, dazu sechs Kampfraumer und Ted Ewigk mit seinem Machtkristall – das reichte schon beinahe aus, um den Kristallplaneten Nerukkars anzugreifen und im Handstreich zu nehmen.

Natürlich konnte Cairo Ted nun nicht mehr zur Erde zurückkehren lassen. Ewigk war sich in der Zwischenzeit schon darüber klar geworden. Doch er wollte sich nicht als Söldner für Al Cairos Machtspielchen rekrutieren lassen. Ted wollte erst einmal abwarten, ob es dieses ominöse Sternenschiff überhaupt gab. Konnte man ein so gewaltiges Projekt denn tatsächlich vollkommen geheim durchführen? Unmöglich war es sicher nicht. Hier draußen, an der äußersten Grenze der Galaxie, wäre sicher der perfekte Ort dafür gewesen. Der nächste bewohnte Planet war so weit entfernt, dass sich auch kein Handelsschiff hierher hätte verirren können.

Zwei Men in Black kamen auf die Brücke. Zwischen ihnen ging Bibleblack, der nun ausgeruht und frisch aussah. Ted traute dem Vampir keinen Zoll weit über den Weg. Wenn das alles nur ein großer Betrug war, vielleicht sogar eine Falle, dann wunderte Ewigk sich, dass Bibleblack so positiv gestimmt war. Wenn es einen Angriff auf Cairos Flotte geben sollte, dann würde auch er sterben, und wenn es die letzte Tat in Al Cairos Leben sein sollte. Ewigk kannte seinen alten Freund. Eigenhändig würde er Bibleblack aus dem Schiff hinaus in das Vakuum des Alls befördern.

Nein, an einen Überfall durch die Flotte der DYNASTIE glaubte Ewigk auch nicht. Etwas anderes steckte dahinter. Wenn Bibleblack sich eine Blöße geben sollte, wollte Ted sofort reagieren können.

Der Vampir wurde zu Al Cairo geführt. Der Alpha drehte sich in seinem Sessel nicht einmal zu Bibleblack um. »Nun, wie lauten die Koordinaten? Ich hoffe, du erinnerst dich jetzt gut an sie.«

Bibleblacks Stimme klang absolut ruhig. »Soll ich sie deinem Steuermann geben? Ich kann sie auch selbst in die Konsole eingeben.« Al Cairo nickte seinem Steuermann zu, der unwillig seinen Platz räumte. Bibleblack setzte sich nicht einmal hin. Seine Finger flogen geradezu über die Tastatur. Dann bestätigte er die Eingaben.

Al Cairo rief seine Befehle in den Raum hinein, während die Koordinaten an die anderen Schiffe weitergeleitet wurden. Der Konvoi setzte sich in Bewegung.

»Bringt den Vampir zurück in seine Kabine – oder sollte ich besser Zelle sagen?« Al Cairos Stimme troff vor lauter Hohn. »Wenn wir bei diesen Koordinaten nicht das vorfinden, was du uns angepriesen hast, werde ich viel Zeit haben, mich mit dir zu beschäftigen. Wenn doch – nun, dann sehen wir weiter.«

Ted Ewigk bemerkte genau das feine Lächeln, das die schmalen Lippen des Vampirs umspielte. Entweder war Bibleblack sich seiner Sache absolut sicher oder er plante irgendetwas. Ted setzte sich in Bewegung. Er wollte den beiden Men in Black folgen, die Bibleblack aus der Zentrale führten. Doch Al Cairos Stimme hielt ihn zurück.

»Komm, setzt dich zu mir. Wir werden bald wissen, was außerhalb unserer Galaxie auf uns wartet. Das willst du sicher nicht verpassen.«

Cairo war zufrieden, als Ted Ewigk neben ihn trat. Er kannte seinen Freund, der seine Bedenken selbst bei der Exekution eines Vampirs anmelden würde. Der Alpha hatte den beiden Men in Black über seinen Codegeber übergeordnete Befehle erteilt. Sie würden diesen Bibleblack ganz sicher nicht in seine Kabine bringen.

Der Vampir war hier an Bord überflüssig und nur ein zusätzlicher Faktor, den man im Auge behalten musste. Das würde sich jedoch in wenigen Minuten erledigt haben.

***

Starless war so stark auf die nächsten Schritte in seinem Plan konzentriert, dass er die kleine Änderung im Drehbuch, die ein anderer dort hineingeschrieben hatte, beinahe zu spät bemerkt hätte.

Die Men in Black, die ihn zwischen sich genommen hatten, bogen einen Gang zu früh nach links ab. Das war nicht der Weg zu seiner Kabine. Dieser hier führte geradewegs zur Außenhülle des Schiffes; Starless war mit den Grundrissen aller Schiffstypen der DYNASTIE DER EWIGEN mehr als gut vertraut. Er ließ es sich nicht anmerken, dass er das alles bemerkt hatte.

Schließlich blieben die Men in Black vor einer Außenschleuse stehen. Sie war klein, nicht viel größer als eine durchschnittliche Tür.

Gedacht war sie, um Reparaturen, die im All an der Außenhülle notwendig geworden waren, schnell und ohne großen Aufwand durchführen zu können.

Starless wusste, was nun folgen würde. Einer der Men in Black würde die innere Schleusentür öffnen, gemeinsam würden sie Starless in die kleine Schleusenkammer sperren und von innen wieder alles verriegeln. Dann war er nur noch der Druck auf einen Knopf, der die äußere Tür öffnen würde. Es gab nicht viel, dass Vampire wirklich umbringen konnte. Das Vakuum und die unfassbare Kälte des Alls gehörten allerdings dazu.

Starless handelte in dem Moment, da die innere Tür sich zischend öffnete. Die Men in Black waren organische Roboter, deren Programmgehirn und Energielieferant ein im Kopf sitzender modifizierter Dhyarra-Kristall war. Sie verfügten über enorme Kraft und Schnelligkeit, wenn dies die Situation erforderlich machte. Sie reagierten sofort, als sie Starless’ Widerstand erst einmal registriert hatten. Ein normaler Mensch oder Ewiger hätte gegen sie absolut keine Chance gehabt.

Sie konnten jedoch nicht damit rechnen, dass Starless ein Vampir war, der in seinem langen Leben an ungezählten Kämpfen teilgenommen hatte und wirklich alle Tricks kannte. Die eisenharten Hände der Men in Black fassten nach ihm, doch sie griffen ins Leere.

Starless hatte sich einfach fallen lassen. Mit einer fließenden Bewegung rollte er seinen Körper nach hinten ab und kam so hinter die beiden Men in Black. Auf einen solchen Bewegungsablauf waren die beiden nicht eingestellt. Sie wirbelten herum, aber da war es bereits zu spät.

Starless war wieder auf die Beine gekommen und rammte nun von hinten die beiden Cyborgs in die Kammer zwischen den beiden Schleusentüren. Ehe sie sich noch einmal gegen ihn stellen konnten, verriegelte er das Innenschott. Das alles ging rasend schnell, dauerte nur wenige Sekunden.

Noch schneller ging es, auf den rot gekennzeichneten Knopf zu drücken, der das Außenschott regelrecht aufschnellen ließ. Der Sog gab den beiden Men in Black keine Chance. Sie wurden in das All hinaus gezogen.

Jetzt hatte Starless keine Sekunde mehr zu verlieren. Er musste sich nicht erst orientieren, denn er kannte den Weg zu den Hangars, wo die Hornissen auf ihn warteten. Er konnte es nicht riskieren, von irgendeinem Überlebenden verfolgt zu werden. Auf dem Supra-Kreuzer hatte er es ganz ähnlich gemacht. Alle Hornissen und Rettungskapseln waren von ihm unbrauchbar gemacht worden. Das waren nur wenige erprobte Handgriffe, die dies bewerkstelligen konnten.

Starless arbeitete schnell und effizient. Niemand schien hier als Wache eingeteilt zu sein, doch wozu auch? Die Hornissen und Rettungskapseln waren es sicher nicht wert, extra gesichert zu werden.

Die Kameras, die es natürlich auch hier versteckt in den Wänden gab, hatte Starless nach bewährter Art ausgetrickst. So hatte es ja auch bei dem Supra-Kreuzer funktioniert.

Er sicherte die jetzt noch einzig funktionierende Hornisse mit einem Passwort. Niemand außer ihm würde das Beiboot jetzt noch betreten können. Er blickte sich noch einmal um. Alles war vorbereitet.

Nun ging es daran, sich dem Hauptgrund seiner Anwesenheit auf diesem Schiff zu widmen.

Starless machte sich auf den Weg, den Machtkristall in seinen Besitzt zu bringen. Wenn Ted Ewigk ihm dabei im Weg stehen würde, dann würde er sterben, so, wie die anderen sterben würden, sie alle, die an Bord dieser kleinen Flotte waren. Ewigk hatte das ganz besondere Privileg, von Starless persönlich beseitigt zu werden.

Den Rest würde die Angst für ihn erledigen…

***

Al Cairos Nervosität nahm mit jeder Sekunde zu.

Ted Ewigk beobachtete es mit Unbehagen, denn selbst ein ruhiger Cairo konnte zu Fehlentscheidungen neigen, in seinem jetzigen Zustand jedoch war der Alpha eine echte Gefahr für sich und andere.

Sie näherten sich der angegebenen Position. Die Sterne schienen der ewigen Dunkelheit Platz zu machen, denn hier am Rand der gigantischen Leere zwischen den Galaxien, gab es nichts als Schwärze.

Bis zu dieser angeblichen Raumbasis, die hier ihr Versteck haben sollte, waren es nur noch wenige Minuten. Der Delta, der an der Ortung saß, gab regelmäßige Meldungen, doch die klangen immer gleich – da war nichts.

Al Cairo stieß sich immer wiederholende Flüche aus. Irgendwann reichte es Ted.

»Al, sei still, niemand will deine verbale Wut hören – es hilft uns allen keinen Schritt weiter.«

Für Sekunden herrschte Schweigen in der Zentrale, dann machte jeder mit seinen Aufgaben weiter wie zuvor. Cairo blickte aus den Augenwinkeln heraus zu Ewigk. »Wenn ich fluchen will, dann störe mich gefälligst nicht dabei. Verflucht, ich bin nervös. Warum können wir nichts entdecken?«

»Wahrscheinlich, weil da nichts ist. Der Vampir hat uns nach Strich und Faden belogen. Und? Was ist schon passiert? Hier lauert auch keine Flotte auf uns. Lass uns zur alten Position zurückkehren. Oder wir bleiben gleich hier, denn außerhalb der Galaxie wird Nazarena Nerukkar ganz sicher nicht nach uns suchen. Vielleicht war ihr Abgesandter Starless sogar doch ein Friedensangebot von ihr? Wir werden es sicher nie mehr erfahren.«

Al Cairo brummte vor sich hin. Dann hob er den Kopf, damit seine Worte direkt in die Sprachmembranen ging, die ein wenig zu hoch über ihm schwebten. Cairo war nun einmal kein Riese.

»Kompletter Stopp für alle Schiffe. Wir bleiben zunächst einmal auf dieser Position.«

Der Alpha wollte sich erheben, aber eine metallische Stimme erklang.

»Zwei Einheiten außenbords. Beides sind Men in Black. Eine Rückholung ist nicht mehr möglich, da die Körper schon zu weit abgedriftet sind.«

Al Cairo nahm rasche Schaltungen vor, bis ein Außenbild des Schiffes zu sehen war. Weit entfernt leuchteten zwei winzige Punkte. Der Alpha ließ beide Fäuste wutschnaubend auf die Konsole knallen. »Der verfluchte Vampir hat zwei Men in Black zerstört. Ich werde ihn suchen lassen.«

Ted Ewigk fiel ihm in den Arm. »Lass das bleiben – ich mache das. Der Bursche ist für deine Men in Black zu clever.« Ehe der Alpha etwas erwidern konnte, war Ted schon aus der Zentrale gestürmt.

Al Cairo zuckte mit den Schultern. Noch einmal warf er einen Blick auf den Bildschirm, doch die leuchtenden Punkte waren verschwunden. Men in Black waren ersetzbar.

Sein Traum von einem Sternenschiff jedoch nicht.

Doch der war einfach wie eine Seifenblase zerplatzt.

***

Château Montagne – Gegenwart

Nun endgültig entkräftet hatte sich Laertes mit Zamorras Hilfe zurück in den Sessel geschleppt. Der Professor ließ ihm seine Ruhe. Alles andere wäre Unsinn gewesen.

Was Zamorra durch Laertes’ Mund bislang erfahren hatte, machte ihn stutzig. Natürlich kannte er die Geschichte nur aus der Sicht Ewigks, doch das war bereits undurchsichtig genug. Bibleblack nannte sich der Vampir, der in Al Cairos Flotte für Verwirrung gesorgt hatte. Dieser Name sagte Zamorra nichts. Vielleicht würde seine Computer-Datenbank da für Aufklärung sorgen können, doch das war in diesem Augenblick erst einmal absolut zweitrangig.

Besorgt wanderten Zamorras Blicke von Laertes zu Ted Ewigk.

Der Professor hatte bereits Kontakt zu Robert Tendyke aufgenommen. Bei Tendyke Industries standen die Ärzte und Wissenschaftler der medizinischen Abteilung bereits parat. Allerdings musste sich erst einmal herausstellen, ob Ted überhaupt transportfähig war. Der einfachste und definitiv schnellste Weg von hier nach Texas waren die Regenbogenblumen. Wenn Ted aufwachte, würde Zamorra es versuchen, den großen und kräftigen Mann in die Kellerräume von Château Montagne zu bringen – am liebsten auf seinen eigenen Füßen, denn Ted war groß und – wie der Professor vorhin selbst hatte erfahren müssen – kein Leichtgewicht.

Laertes befand sich in einer Art Dämmerzustand. Hunger griff das Gehirn an. Eine Wahrheit, die jeder bestätigen konnte, der sich einmal in einer solchen Situation befunden hatte. Zamorra hatte bei Tendyke auch die Möglichkeit ins Spiel gebracht, dass auch der ehemalige Vampir dort in Notbehandlung genommen werden musste.

Zamorra vermisste in diesen Augenblicken Nicole besonders schmerzlich. Ihr wäre sicher irgendetwas eingefallen, um dieser Situation Herr zu werden. Ärgerlich über seine eigenen Gedanken schüttelte Zamorra den Kopf. Sie ist aber nicht hier, begreife das endlich!

Er fragte sich, wo Artimus van Zant abgeblieben war.

Als er kurz das Zimmer verließ, hörte er unten in der Halle Betriebsamkeit. Er riskierte es, seine beiden ›Patienten‹ kurz alleine zu lassen und lief die Treppe hinunter. William, der Butler auf Château Montagne, kam ihm entgegen.

»Herr Professor, was kann ich für Sie tun?« Knapp und korrekt wie immer, dachte Zamorra.

»Wo ist Artimus van Zant?« Der Parapsychologe sah, dass William in seiner rechten Hand einen typischen Kassenbon hielt, wie man ihn an den Kassen von Supermärkten erhielt. »Was läuft denn hier ab?« Er nahm dem Butler den Bon aus der Hand. Noch nie war Zamorra mit diesem Kauderwelsch klargekommen, das auf solchen auf Thermopapier ausgedruckten Streifen zu lesen war. Nicht schlauer als vorher gab er William das Papier zurück. Der blickte seinen Dienstherrn unschuldig an.

»Das fragen Sie am besten Doktor van Zant. Er befindet sich in der Küche.«

Zamorra war nun vollends überfordert. In der Küche? Wollte Artimus etwa kochen? Oder hatte er Hunger? »William, gehen Sie in das Gästezimmer in der ersten Etage. Wundern Sie sich nicht, wen Sie dort vorfinden werden – keine Fragen jetzt. Bleiben Sie bei unseren zwei Gästen. Wenn sich irgendetwas an deren Zustand ändern sollte, melden Sie es mir bitte sofort.«

Zamorra ließ den Butler einfach stehen und ging mit langen Schritten in Richtung der Küche.

Schon bevor er sie betreten hatte, hörte er von innen hektische Aktivitäten. Irgendetwas fiel scheppernd und lärmend zu Boden. Van Zant stand am Herd und durchwühlte die unteren Schränke. Eine Pfanne lag neben ihm auf dem Boden, die wohl bei dieser Aktion ihrer angestammten Position gerutscht war. Artimus ignorierte das geflissentlich. Seine Lederjacke hatte er ausgezogen und achtlos über einen Stuhl geworfen, die Ärmel seines Hemdes waren bis weit nach oben aufgekrempelt.

Van Zant war offenbar schwer beschäftigt und bemerkte zunächst nicht einmal, dass Zamorra eingetreten war.

»Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«

Van Zants Kopf ruckte herum. Ein misslungenes Grinsen lag auf seinen Lippen. »Mir nicht, aber wir sollten uns beeilen, Laertes zu helfen. Vielleicht habe ich ja Glück mit der Idee, die mir vorhin gekommen ist.«

Zamorra beobachtete interessiert, was der Physiker da eigentlich anstellte. Auf dem Herd stand ein Topf – mittlere Größe – gefüllt mit Wasser, das nun langsam begann, sich zu erhitzen. Auf der Arbeitsplatte neben dem Kochfeld standen mehrere Gläser. Zamorra begriff immer weniger.

»Sag einmal, was wird das hier? Vielleicht bin ich etwas begriffsstutzig, aber es wäre nett, wenn du mich da aufklären könntest. Machst du hier in aller Ruhe dein zweites Frühstück? Für so etwas haben wir doch nun wirklich keine Zeit«

Van Zant grinste nun breit. »Begriffsstutzig – ja, das trifft es dann wohl. Aber das kenne ich ja von dir.« Schlagartig wurde der Physiker ernst. Er wies auf die Gläser.

»Ich erzähle dir einmal eine Geschichte, die sich vor einigen Wochen bei no tears zugetragen hat.« no tears – das war der Name der Stiftung, der Artimus vorstand. Sie hatte nur den einen Zweck, Kindern zu helfen, sie aufzunehmen und zu beschützen, wenn sie traumatisiert durch welche Ereignisse auch immer dort ankamen. Kinder, die sonst keine Chance mehr im Leben bekommen hätten – Opfer von Gewalt, von Armut… und nicht zuletzt vom Krieg. Artimus fuhr fort.

»Ein vierjähriges Mädchen wurde zu uns gebracht, das sich in einem unglaublich schlechten körperlichen Zustand befand. Sie war sosehr abgemagert, dass wir um ihr Leben fürchteten. Sie sprach kein Wort – die Beamten, die sie zu uns brachten, konnten nicht sehr viel sagen. Nur, dass dieses Kind in einer Höhle irgendwo im Norden Kanadas aufgegriffen worden war. Sie war allein, als man sie fand – keine Eltern, keine Geschwister, einfach niemand. Die Beamten kannten nicht einmal ihren Namen, denn selbst der war mit gutem Zureden nicht aus ihr herauszubekommen. Wir haben sie dann einfach Maria getauft.« Van Zant warf einen Blick in den Topf, doch er war mit der Temperatur des Wassers wohl noch nicht zufrieden.

»Vorsichtig haben wir dann versucht, der Kleinen leichte Nahrung zu geben, aber sie verweigerte jedes Essen. Nach zwei Tagen waren wir so verzweifelt, dass wir sie schon in eine Klinik bringen wollten, denn sonst wäre sie uns unter den Händen weggestorben. Maria war wie ein kleiner Vogel, der aus dem Nest gefallen schien und ganz einfach keinen Weg mehr aus der Isolation finden konnte. Vier Jahre war sie schon alt – jedenfalls nehmen die Ärzte das an, doch sie war vollkommen unfähig, Nahrung aufzunehmen. Kein Obst, kein Gemüse – Fleisch, Nudeln oder Kartoffeln schien sie nicht einmal zu kennen. Dann hatte Millisan Tull, unsere pädagogische Leiterin, plötzlich eine Idee.« Artimus schnappte sich eines der Gläser und warf es Zamorra zu, der es spielerisch auffing.

Auf dem knallig bunten Etikett sprang dem Parapsychologen der Firmenname geradezu an: »Hopp – für unsere Kleinen«

Zamorra blickte van Zant ungläubig an. »Babynahrung?«

Der Südstaatler lächelte. »Dafür stehe ich mit meinem Namen. Aber ernsthaft – wir gaben Maria diesen Babybrei. Zunächst hat sie ihn uns netterweise ins Gesicht gespuckt, doch dann nahm sie ihn an. Von dem Tag an päppelten wir sie nach und nach hoch. Nicht lange, dann begannen unsere Fachkräfte damit, ihr auch das Essen von fester Nahrung beizubringen.«

»Aber Laertes ist doch kein Kleinkind…« Zamorra wollte nicht an einen Erfolg glauben, doch van Zant war überzeugt davon.

»Verstehst du nicht, Zamorra? Maria hatte es nie gelernt, etwas anderes als breiige Nahrung zu sich zu nehmen. Das kommt nicht von allein – das ist ein Lernprozess, auch für den Magen. Wahrscheinlich haben ihre Eltern es sich leicht gemacht, waren mit anderen Dingen beschäftigt, nur nicht mit der Entwicklung ihrer kleinen Tochter. Vielleicht waren sie Drogenabhängige, die sich schließlich dort in den Bergen versteckt haben? Niemand weiß es. Vielleicht wird Maria uns eines Tages etwas dazu sagen können, denn sie beginnt jetzt auch ein wenig zu sprechen. Siehst du den Zusammenhang nicht? Laertes hat 400 Jahre im Körper eines Vampirs existiert. Nun hat er seinen alten Körper wieder, doch der hat es verlernt, Nahrung zu sich zu nehmen. Sein Magen behält nichts bei sich. Wir müssen es ihm wieder beibringen. Doch ehe er uns verhungert, füllen wir ihn mit Brei ab.« Bei den letzten Worten war das Grinsen auf Artimus’

Gesicht zurückgekehrt. Nur Minuten später war der Brei erhitzt.

Die beiden Männer stiegen die Treppe nach oben, bewaffnet mit dem Glas und einem Löffel. Zamorra fragte sich ernsthaft, welche surrealen Dinge er wohl noch über sich würde ergehen lassen müssen.

Butler William erwartete die beiden. Am Zustand von Dalius und Ted hatte sich nichts geändert. Zamorra konnte die brennenden Fragen in den Augen des Butlers lesen, doch der Mann verließ ohne ein Wort das Zimmer. Er überließ anderen die Szene.

Artimus van Zant atmete tief durch, denn zog er sich einen Stuhl heran, den er direkt neben Laertes positionierte. Vorsichtig berührte er die Schulter des Uskugen und schüttelte ihn sacht.

»Wach auf, alter Freund. Es wird Zeit, dass du etwas in den Magen bekommst.«

Laertes öffnete langsam die Augen. »Was hast du mit mir vor, Artimus?« Der Physiker tauchte den Plastiklöffel in den Brei.

»Schau her – feine Möhrenpampe für hungrige Ex-Vampire. Los, Mund auf. Wenn du das Zeug nicht verträgst, dann geht es ab zum Onkel Doktor.« Van Zant versuchte, den Ernst der Lage mit dummen Sprüchen zu überdecken. Ob das funktionierte, würde sich noch zeigen. Dalius Laertes ließ einen schwachen Seufzer hören, dann tat er, wie ihm geheißen wurde.

Der Brei verschwand im Mund des Uskugen. Laertes würgte…

…hustete und spuckte einen Teil des Löffelinhalts wieder aus. Van Zant duckte sich reflexartig. Die Babykost verfehlte ihn und landete auf dem Boden. Artimus drohte Laertes mit dem Löffel.

»Böses Kind – schön alles schlucken.« Laertes reagierte nicht darauf, doch er öffnete bereitwillig erneut den Mund. Und dieses Mal klappte es, denn er würgte alles hinunter. Zamorra stand staunend daneben und war nicht fähig einen Kommentar abzugeben. Drei Minuten vergingen, dann war das Glas leer.

Laertes atmete schwer, aber er wurde von einer Welle der Erleichterung durchflutet. »Ich habe es geahnt, dass du fleischfressendes Monster mir helfen wirst.« Der Uskuge las die Aufschrift des Glases.

Er lächelte.

»Das ist eine fabelhafte Idee, ich hoffe nur, das alles hier bleibt unter uns. Babybrei… und der schmeckt sogar nicht einmal übel. 400 Jahre Blut … meine Geschmacksnerven müssen sich erst wieder an andere Genüsse erinnern. Aber es geht mir schon besser. Nicht zu glauben, was diese kleine Menge für Wirkung zeigt.«

»Ich habe noch mehr davon.« Artimus wollte sich gleich auf den Weg in die Küche machen, doch Laertes hielt ihn zurück. »Später, Artimus. Jetzt muss ich erneut Kontakt zu Ted Ewigk aufnehmen. Seine Erinnerungen schwinden rasch. Hoffentlich ist es nicht jetzt schon zu spät. Hilf mir.« Laertes stemmte aus dem Sessel hoch. Gestützt von van Zant schaffte er es bis zur Bettkante.

Hoch konzentriert lauschten Zamorra und der Physiker, welche Worte aus Laertes’ Mund kamen. Was sie dabei erfuhren, war einfach unfassbar…

***

Zwei Tage zuvor – irgendwo am Rand der Galaxie…

Starless war sicher, dass die Angst auf dem Weg hierher war.

Den genauen Zeitpunkt ihres Angriffs auf die sechs Schiffe konnte er natürlich nicht wissen, aber er war davon überzeugt, dass es bald schon so weit sein musste. Wenn nicht, dann hatte er ein Problem, ein riesiges Problem sogar. Nur im Schutz der Panik, die erwartungsgemäß entstehen musste, wenn der Angriff der Angst erfolgte, konnte er entkommen. Anders würde das nicht möglich sein. Erst recht nicht, wenn er zuvor Ted Ewigk seinen Machtkristall entwendet hätte.

Der Vampir machte sich äußerst vorsichtig auf den Weg zur Zentrale. Jetzt war Improvisation gefragt, denn er musste an Ted Ewigk herankommen – irgendwie. Bisher hatte Starless jedoch immer einen Weg gefunden, seine Vorhaben zu realisieren. Warum hätte das in diesem Fall anders sein sollen?

Er gestand sich ein, dass er eine enorme Anspannung in sich verspürte. Den Träger des Machtkristalls zu überwinden, war mit Sicherheit eine Herausforderung, die nur die Besten bestehen konnten. Er, Starless, war der Beste auf seinem Gebiet. Und er hatte immer noch ein As im Ärmel, mit dem seine Gegner niemals rechneten.

Wenige Schritte vor einer Gangkreuzung blieb er wie angewurzelt stehen.

Laute Schritte kamen von rechts auf ihn zu. Starless blickte sich hektisch um. Es passte ihm absolut nicht, bereits hier – so weit von der Zentrale entfernt – erneut in Kampfhandlungen verstrickt zu werden. Er betätigte den Taster einer Tür, die zu einem der zahlreichen Lagerräume führte, die es hier überall gab. Mit einem Schritt verschwand er in der entstandenen Öffnung, doch ehe sich die Tür wieder hinter ihm schließen konnte, sah er, wer ihn da gestört hatte.

Niemand anders als Ted Ewigk!

Der Machtkristall – Starless musste nicht erst nach ihm suchen, denn er kam zu ihm. Besser konnte es nicht gehen! Ted Ewigk war einst der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen, also ein Mann mit enormen Qualitäten, besonders was sein Para-Potenzial betraf. Man sagte ihm nach, dass er ein spezielles Gespür besaß, wenn es um kommende Ereignisse ging. Doch das schien ihn hier im Stich zu lassen. Er war auf der Suche, das konnte Starless eindeutig ausmachen. Wahrscheinlich suchte Ewigk ihn. Also hatte man in der Zentrale das Fehlen der beiden Men in Black registriert.

Daran konnte Starless nichts mehr ändern, doch unter Umständen konnte er das ja jetzt zu seinem Vorteil nutzen. Ewigk rechnete wohl hier noch nicht damit, Starless zu finden. Er vermutete den Vampir wohl im hinteren Schiffsteil, wo die Kabine lag, in die man Starless gesperrt hatte. Eine Fehleinschätzung mit fatalen Folgen – für Ewigk!

Bevor der blonde Hüne die offene Tür entdecken konnte, handelte Starless eiskalt. In Ewigks rechter Hand lag ein Blaster. Glaubte er wirklich, den Vampir damit ausschalten zu können? Was für ein Irrtum.

Starless sprang in den Gang hinein. Für einen winzigen Moment kreuzten sich die Blicke der beiden Männer. Ewigk hob den Blaster an, doch zu einem Schuss kam er nicht mehr. Starless sprang ihn aus dem Stand heraus an und rammte ein Bein in Ewigks Magengrube.

Der Mensch knickte in den Knien ein, krümmte sich vor Schmerzen.

Dann war Starless endgültig über ihm. Ein weiterer Tritt beförderte den Blaster aus Ewigks Hand und ließ ihn über den Gangboden schliddern.

Starless zielte genau, als er seine Handkante in Ted Ewigks Genick krachen ließ. Wie ein Sack ging der zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Dummer Mensch. Für wie harmlos musst du mich doch gehalten haben

…

Starless wollte sofort damit beginnen, den Machtkristall zu suchen, doch plötzlich wurde dem Vampir die Situation bewusst. Vor ihm lag ein Mann, der einst über ungeheure Macht verfügt hatte – er war Herrscher des Sternenreichs der DYNASTIE gewesen.

Das Blut eines ERHABENEN genießen? Warum eigentlich nicht?

Starless kniete neben Ewigk nieder und brachte dessen Hals in eine günstige Position. Langsam beugte er sich weiter nach unten.

Seine Reißzähne wollten sich in das Fleisch des Mannes senken.

Starless ließ ihnen nur zu gerne ihren Willen.

Doch bevor er die Haut überhaupt berühren konnte, bekam er zu spüren, welchen Fehler er in seiner Gier gemacht hatte, den Fehler, Ted Ewigk zu unterschätzen. Der Mann war schwer angeschlagen, doch noch lange nicht besiegt. Eine Faust schoss auf Starless zu, traf in voll an der Schläfe. Irgendetwas in seinem Kopf schien zu explodieren. Er fiel seitlich zu Boden, wollte auf die Beine kommen, doch die funktionierten einfach nicht, wie er es ihnen befahl.

Blitzschnell rollte er sich seitlich von Ewigk weg, der nun seinerseits wieder in die Hölle kam. Starless war benommen, doch er registrierte sehr wohl, wie Ewigk in den Ausschnitt seiner Kombination fasste. Keine Frage – dort trug er in einer Innentasche den Machtkristall bei sich und wenn er den erst einmal in Händen hielt, würde Starless chancenlos sein.

Er tat das Einzige, was er noch tun konnte.

Ich bin kein Vampir, wie du ihn kennst, Ewigk. Schau her, was ich zu bieten habe.

Mit ganzer Kraft und Selbstbeherrschung ignorierte er die Schmerzen, die durch seinen Kopf tobten, und sprang in die Höhe. Ted Ewigk hatte keine Chance dem Vampir auszuweichen, den er unter dem Namen Bibleblack kannte, denn die Attacke war zu präzise und kraftvoll ausgeführt.

Starless’ Arme umklammerten den blonden Mann, dann schien die Luft um die beiden miteinander ringenden Wesen plötzlich zu brennen. Eine magische Welle aus purer Energie ging von Starless’

Körper aus und durchdrang Ewigk.

Der Hüne schrie auf, versuchte, sich zu befreien, doch dann wurde sein Körper vollkommen seiner Kraft beraubt. Starless sprang nach hinten, als Ewigk leblos zu Boden fiel. Ein paar Sekunden gönnte sich der Vampir, um selbst wieder zu Kräften zu kommen. Diese Attacke, die er schon in unzähligen Situationen angewandt hatte, forderte ihm alles ab. Doch ihre Wirkung war immer wieder verblüffend.

Starless bückte sich. Der Machtkristall war Ewigk aus den Fingern geglitten und lag nun direkt vor den Füßen des Vampirs. Als er ihn aufhob, da spürte er nichts von der enormen Macht, die in diesem Kristall ruhte. In seinen Händen war der Dhyarra der 13. Ordnung nicht mehr als ein leuchtender Stein. Aber für seine Hände war er ja auch nicht bestimmt.

Starless blickte zu Ewigk. Der Mann hatte seine Attacke nicht überlebt, doch selbst wenn dem so sein sollte, würde er für viele Stunden ausgeschaltet sein. Der Durst auf Ewigks Blut war dem Vampir allerdings gründlich vergangen.

Nun musste er also nur noch warten, dass die Angst die Bühne betrat.

Dann würde er das Schiff mit der Hornisse verlassen – alles andere würde sich dann ergeben.

Sehr lange musste der Vampir auf diesen Moment nicht warten, denn etwas streckte seine gierigen Finger nach der Flotte aus.

Es begann in diesem Augenblick…

***

Al Cairos Wut steigerte sich mit jeder Sekunde.

Das Lügengespinst des Vampirs hatte ihn blind für jede Realität werden lassen. Wie hatte er diesem Bibleblack nur so auf den Leim gehen können? Al Cairo tastete die Kamerabilder durch, die er von seinem Platz aus abrufen konnte. Im Prinzip war so beinahe das gesamte Schiff einzusehen. Doch er konnte weder Ted Ewigk noch Bibleblack finden.

Zornig schlug er auf die Lehne seines Sessels, die unter der Wucht des Schlages heftig nachfederte. »Wo bleibt Ted? Hoffentlich lässt er mir den verfluchten Vampir noch am Leben, denn ich will ihm eigenhändig den Hals umdrehen.«

Die Ewigen, die in der Zentrale ihren Dienst machten, überhörten solche Ausbrüche des Alphas schon lange. Eine Reaktion darauf ließ ihn nur noch wütender werden. Also schwieg man besser.

Doch dann kam die Meldung von der Ortung. Die allerdings klang mehr als nur ungewöhnlich und riss Cairo sofort aus seiner tiefen Wut heraus zurück in die Realität.

»Alpha, ich habe hier Anzeigen, die ich nicht verstehe.«

Al Cairo ruckte mit dem Sessel herum, blickte zu dem Delta, der hier diese wirre Meldung durchgab.

»Wie? Was soll das heißen, ›Anzeigen, die ich nicht verstehe‹? Geht das auch deutlicher, ja?«

Der Delta hob die Schultern, als habe er einen Schlag in den Nacken bekommen.

»Schau selbst – ich lege sie dir auf dein Pult.«

Al Cairo blickte auf den Monitor. Ja, er verstand nun, was der Delta hatte sagen wollen. Es waren eindeutig riesige Energiemengen, die sich da auf die kleine Flotte der sechs Schiffe zu bewegten. Doch sie bewegten sich nicht gleichmäßig und nach einem bestimmten Schema voran, sondern sie sprangen hin und her, vor und zurück, als würden sie von einem heftigen Zucken geplagt. Einen Augenblick lang wurde Al Cairo an einen Tanz erinnert… einen Tanz der schieren Energie.

Schiffe waren das eindeutig nicht. Also keine getarnte Flotte der ERHABENEN, die hier auf Cairos Schiffe lauerte. Nein, das hier war ganz anders – ganz und gar fremd.

Eine Erinnerung lief durch Al Cairos Kopf. Es hatte da immer wieder Geschichten gegeben, die er nie für voll genommen hatte. Geschichten über den Raum zwischen den Galaxien, der sternenlosen Schwärze, in der es eine Lebensform geben sollte, die mit ihren gierigen Händen nach dieser Galaxie griff – und nach allem, was sich über deren Grenzen hinaus wagte. Unsinn! Al Cairo glaubte nicht an solche Schreckgespinste, die sich irgendwelche volltrunkenen Raumfahrer ausgedacht hatten.

»Alpha, wir haben jetzt ein Bild.«

Cairo betätigte den Taster. Vor sich konnte er nun die nahezu vollständige Leere des Raumes erkennen. Doch dann sah er es. Es war ein kurzes Aufblitzen – ein weißes Leuchten. Als es wieder erschien, befand es sich viel weiter rechts, dann wieder links. Und es kam definitiv näher!

Al Cairo reagierte, wie ein Alpha zu reagieren hatte. Mit seiner Faust hieb er auf die Taste, die eine Sprechverbindung zu allen Schiffen öffnete.

»Cairo spricht. Achtung – Alarm für alle Schiffe. Sofort abdrehen, zurück zu unserem letzten Standort. Fluchtgeschwindigkeit! Wir werden angegriffen! Ich wiederhole – Fluchtgeschwindigkeit!«

Sofort kamen die hektischen Rückfragen der Kommandanten der anderen fünf Schiffe, doch Cairo unterbrach die Schiffzu-Schiff-Verbindung einfach.

Reden konnte man später, denn nun ging es um das Leben.

Al Cairo veränderte die Einstellung der Außenbordansicht. Nun konnte er die fünf Schlachtschiffe seines Verbandes genau erkennen.

Vier von ihnen kamen seinem Befehl sofort nach. Deren Kommandanten hatten wohl verstanden, dass es unklug war, sich einem unbekannten Phänomen einfach so anzunähern.

Vier von ihnen… das fünfte Schiff – die STREITHAMMER unter dem Beta Zeff Aagor – war dem Energiewesen am nächsten. Aagor musste in Panik verfallen sein, denn er folgte nicht der Ansage Cairos, sondern blieb auf dem alten Kurs … und begann zu feuern. Die blassroten Laserstrahlen jagten in die weiße Energiewolke hinein, ehe sie sich wieder zurückziehen konnte.

Al Cairo hielt den Atem an. Erneut schlug er auf die Sprechtaste.

»Cairo spricht. Meinem Befehl folgen – niemand kümmert sich um die STREITHAMMER, was auch passiert. Aagor, verfluchter Idiot – flieh!«

Doch zu einer Antwort kam es nicht mehr.

Alles ging nun sehr schnell. Cairo konnte die Energieblitze sehen, doch je näher sie kamen – und das taten sie nach wie vor – je deutlicher war zu erkennen, dass sie eine feste Form besaßen. Cairo dachte sofort an Kraken oder Medusen, wie man sie in den Meeren vieler Welten vorfinden konnte. Manche von ihnen besaßen eine erstaunliche Größe – doch was war das gegen dieses Bild, das er hier vor sich sah?

Es waren Energiearme, manche von ihnen viele Kilometer breit, manche kaum einen Dryn, der Maßeinheit der DYNASTIE, die in etwa dem Meter des metrischen Systems der Erde glich. Sie zuckten, ja, sie rollten sich ein, kamen dann wie Peitschenstriemen nach vorne geschossen – unwiderstehlich, endgültig. Sie suchten, leckten durch die Schwärze des Alls; es war, als hätten sie ihre Opfer längst wie Bluthunde ausfindig gemacht und aufgespürt.

Doch sie waren blind und konnten ihre Attacken nur ins Leere hinein starten.

Doch was war, wenn sie ihr Ziel dann trafen?

Die Frage beantwortete sich auf grausamste Weise. Die STREITHAMMER feuerte nach wie vor, doch nun zog sich der Energiearm nicht mehr zurück. Im Gegenteil, denn er erfasste das Schlachtschiff und zog es in seinen Körper hinein – wenn es diesen denn überhaupt gab.

Die Sprechverbindung bestand nach wie vor. Jeder in der Zentrale – und an Bord der anderen Schiffe – konnte die entsetzlichen Schreie hören, die von der Mannschaft der STREITHAMMER kamen. Auf dem Screen sah es für Cairo so aus, als löse sich die STREITHAMMER dort auf, wo der Arm sie erfasst hatte. Niemand in der Zentrale wagte auch nur zu atmen. Al Cairo durchfuhr ein eiskalter Schauder, als er seine Mitstreiter so sterben sah.

Doch damit hatte das Entsetzen ja erst begonnen. Immer mehr dieser Energiearme schossen auf die nun noch kleinere Flotte des Alphas zu. Die Schiffe beschleunigten mit aller Energie, die ihnen von den schwarzen Dhyarras im Antrieb zur Verfügung gestellt wurde.

Doch sie reichte nicht aus, um Raum zwischen den Schiffen und den Armen zu schaffen.

Im Gegenteil… ganz im Gegenteil. Die Arme streckten sich nun weiter als je zuvor.

Und dann erfassten sie das zweite Schlachtschiff…

***

Ted Ewigks Bewusstsein kam nur langsam aus dem tiefen Schacht nach oben, in den es gestoßen worden war. Er versuchte sich zu bewegen, zumindest auf die Knie zu kommen, doch das gelang ihm erst beim vierten oder fünften Versuch.

Was hatte dieser Vampir mit ihm gemacht?

Nie zuvor hatte Ted von einem Blutsauger gehört, der in der Lage war, eine solche Energieentladung aus seinem Körper heraus zu initiieren. Bibleblack war ganz sicher kein normales Mitglied des Nachtvolkes. Doch darum konnte Ted sich später Gedanken machen. Endlich schaffte er es, auf die Füße zu kommen. Noch schwindelig lehnte er sich gegen die Bordwand.

Der Kristall!

Ewig erinnerte sich, dass er den Machtkristall aus der getarnten Innentasche seiner Kombination gezogen hatte. Sicher war er ihm bei diesem Energiestoß aus der Hand gefallen. Auf schwankenden Beinen machte er sich auf die Suche, doch der Kristall befand sich nicht in diesem Gang.

Der Dhyarra… Ted Ewigks Schädel brummte wie ein Bienenstock, aber es reichte dennoch zu der Erkenntnis, dass Bibleblack den Machtkristall gestohlen hatte. Also darum war es bei der gesamten Aktion gegangen. Dahinter konnte nur Nazarena Nerukkar stecken, deren Agent dieser Bibleblack ganz sicher war.

Ewigk überdachte die Situation. Bibleblack musste sich noch an Bord des Schiffes befinden, denn nichts und niemand verließ ein Schlachtschiff der DYNASTIE DER EWIGEN, ohne dabei entdeckt zu werden. Dennoch war das ganz sicher Bibleblacks Ziel. Irgendwie musste er zurück zu seiner Auftraggeberin. Das ging ausschließlich mit einer Hornisse, deren Reichweite jedoch begrenzt war. Irgendwo in Richtung Kristallplanet wartete also sicher ein Schlachtschiff, das Bibleblack mit seiner Beute aufnehmen konnte.

Das würde Ted Ewigk zu verhindern wissen. Er hastete zum nächsten Terminal, von denen es zumindest eins in jedem Gang gab.

»Ted Ewigk – Alpha – Terra – Öl.« Damit hatte er sich autorisiert, primäre Befehlsgewalt zu haben. Dieses Zugeständnis – an Bord seines Schiffes – hatte Al Cairo ihm schon vor langer Zeit gemacht.

»Die Schleusen aller Hangars sperren. Alle Beiboote von der Energiezufuhr nehmen. Startverbot für alle!« Das sollte ausreichen, um sicher zu sein, dass Bibleblack das Schiff nicht mehr verlassen konnte.

»Befehl nicht ausführbar. Es besteht keine Verbindung mehr zu der Energiekontrolle der Hangars. Fehlfunktion – zurzeit nicht zu beheben.« Die Computerstimme war kalt und sachlich. Ewigk erschrak. Was für ein Wesen war dieser Bibleblack? Er schien über Wissen zu verfügen, das ihm selbst auf einem fremden Schiff Kontrolle verlieh. Es war also nicht möglich, seine Flucht grundsätzlich unmöglich zu machen.

Das bedeutete für Ted, dass er ihn direkt im Hangar fassen musste. Doch er hatte nicht vergessen, wie stark sein Gegner war. Er brauchte Verstärkung. Er brauchte die Men in Black! Doch in dieser Sekunde ging ein Ruck durch das Schiff. Cairos Raumer feuerte! Auf wen? Von welchem Gegner wurden sie angegriffen? War das alles doch eine Falle, die nicht nur den Machtkristall, sondern die ganze Flotte betraf?

Ted wusste nicht, was er nun tun sollte. Zurück in die Zentrale?

Doch dort würde er eher im Weg sein – also doch zu den Hangars und Bibleblack unschädlich machen. Er fragte sich allerdings, wie er das anstellen sollte. Ewigk hob den Blaster auf, den ihm Bibleblack vorhin aus der Hand getreten hatte.

Dann würde es also mit roher Gewalt gehen müssen…

***

Al Cairo erkannte, dass seine Flucht scheitern musste, für seine ganze Flotte.

Drei der Schlachtschiffe waren nun schon von den Armen eingefangen und regelrecht ausradiert worden. Es war, als würden sie in einen riesigen Shredder gezogen, der sie vollkommen zerstörte und nicht einmal Wrackteile ausspuckte.

Also blieb nur noch der Kampf, auch wenn der aussichtslos erschien.

Ein besonders breiter Energiearm näherte sich dem Schiff, das direkt hinter Cairos Raumer flog. Ein grimmiger Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Alphas. »Heckgeschütze – Feuer auf den Arm, der die KRIEGSWUT angreift.« Der Kommandant des Raumers hatte längst damit begonnen, den Arm unter Feuer zu nehmen. Nun kam ihm Cairos Schiff zu Hilfe. Der letzte verbliebene Kampfraumer schloss sich der Aktion an.

Cairo schrie auf, als der konzentrierte Beschuss Wirkung zu zeigen schien. Der Arm aus purer Energie leuchtete tiefrot auf und verlor für Sekunden den Kontakt zu der KRIEGSWUT. Doch das Erfolgserlebnis dauerte nur wenige Sekunden, dann absorbierte der unheimliche Angreifer das gebündelte Strahlenfeuer und fraß die KRIEGSWUT in wenigen grausamen Sekunden. Nichts blieb von ihr übrig.

Al Cairo geriet nun in Panik. Diese Emotion war ihm stets fremd gewesen, doch hier befand er sich in einer sicher einmaligen Gefahr, aus der es keinen Ausweg zu geben schien.

»Zick-Zack-Kurs – Zufallsschaltung aktivieren.« Sein Befehl wurde sofort in die Wirklichkeit umgesetzt. Das Schiff begann Haken zu schlagen, wechselte ständig seine Richtung und Höhe.

»Da!« Der Schrei kam von der Ortung. Al Cairo sah, was geschehen war. Auch der letzte Raumer aus seinem Verband war vernichtet worden.

Und sein Schiff würde das gleiche Schicksal ereilen.

Al Cairo schloss mit seinem Leben ab.

Er hatte der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN werden wollen. Mit aller Macht und Kraft, die er zur Verfügung hatte.

Er hatte versagt. Er hörte die Schreie seiner Leute, sah, wie sie sich einer nach dem anderen auflösten, als der Energiearm sie erfasste.

Sein letzter Blick traf auf des gefräßige Weiß der unheimlichen Energie, die nun direkt vor ihm war…

***

Ted Ewigk versuchte, die Zentrale zu erreichen, um zu erfahren, was dort geschah.

Er kam nicht durch. Offenbar waren dort alle mit einem Problem beschäftigt, das dem seinen übergeordnet wurde. Cairo nahm ganz einfach keine bordinternen Rufe mehr an. Als Ewigk schließlich auf die Außenansicht umschaltete, die man von hier aus anwählen konnte, stockte ihm der Atem.

Er sah, wie die KRIEGSWUT von einem Tentakel aufgesogen wurde, der aus einer mörderischen Energie bestehen musste. Nun war Ted klar, dass Al Cairo andere Sorgen hatte, als sich um ihn zu kümmern. Heiß schoss dem blonden Hünen ein Gedanke durch den Kopf.

Er brauchte den Machtkristall – jetzt sofort.

Vielleicht, nein, ganz sicher sogar, würde er damit in den Kampf eingreifen und ihn beenden können. Ewigk lief los. Die Hangars, in denen die Beiboote standen, waren nicht weit von seiner momentanen Position entfernt.

Zwei Hangars waren versperrt, nur der dritte stand offen. Ted Ewigk bewegte sich vorsichtig, denn er rechnete mit einem Angriff Bibleblacks. Als er etwa die Mitte des Hangars erreicht hatte, blieb er wie angewurzelt stehen. Die Stimme klang hinter ihm auf.

»Du lebst noch? Erstaunlich, ich hatte dich für tot gehalten. Aber auch gut. Du suchst deinen Kristall, nicht wahr? Mit dem glaubst du, die Katastrophe noch abwenden zu können.«

Ted Ewigk drehte sich um die eigene Achse, doch er konnte Bibleblack nicht sehen, dessen Stimme von überall zugleich erklang.

»Wahrscheinlich hättest du das tatsächlich schaffen können, denn die Angst hätte dem Machtkristall in ihrem jetzigen Zustand sicher weichen müssen. Sie ist noch zu schwach, hat noch nicht den Kontakt zu dieser Galaxie gefunden. Ihre Ausläufer sind blind, finden Opfer nur dann, wenn man sie ihnen in die Arme treibt.«

Ewigk begann zu verstehen, auch wenn er noch nie von der Angst als Gefahr gehört hatte. Bibleblack sprach weiter.

»Seit einer Ewigkeit scheint sie den Weg in diese Galaxie zu suchen. Geschichten berichten, dass sie noch immer die Wesen sucht, die ihr vor langer Zeit entkommen sind. Nun, wie auch immer – mir war sie sehr dienlich. Und nun wird es für mich Zeit, dass ich mich von hier verabschiede. Es kann nämlich nur noch wenige Sekunden dauern, bis einer dieser Tentakel auch dies Schiff erhascht.«

Ted Ewigk hörte ein Geräusch. Er wirbelte herum und sah den Schatten, der zwischen zwei Hornissen durchhuschte. Er riss den Blaster hoch und schoss. Ein Schrei ertönte. Ted sprintete los, denn wenn er den Vampir nur angeschossen hatte, war der nach wie vor brandgefährlich – er musste nun schnell wie der Wind sein.

Hinter den Landestützen einer Hornisse sah er Bibleblack liegen.

Nur noch wenige Schritte, dann würde er den Vampir fassen können. Ein zweiter Schuss mit dem Blaster wäre die sichere Option gewesen, doch alles in Ted Ewigk sträubte sich dagegen, auf einen hilflosen Gegner zu feuern.

Hilflos… die bittere Rechnung für seine Einstellung wurde ihm in der nächsten Sekunde präsentiert, Bibleblack war mit einem Mal quicklebendig. Ewigk sah noch, dass der linke Arm des Vampirs Brandspuren aufwies, doch das schien ihn nicht sonderlich zu beeinträchtigen. Er hatte den Vampir getroffen, doch nicht präzise genug.

Bibleblack sprang hoch und rammte seinen rechten Arm in Ewigks Magengrube. Und wieder gab er dabei diese unwiderstehliche Energiesalve ab, die Ted in diesem Fall jedoch nicht die Besinnung raubte, ihn aber um gut zwanzig Schritte nach hinten schleuderte. Benommen kam Ewigk wieder auf die Beine und wollte den Blaster in Anschlag bringen.

Genau in dieser Sekunde schlug Bibleblack die Luke der einzigen noch brauchbaren Hornisse hinter sich zu und leitete den Startvorgang ein. Lautes Sirenengeheul erklang, denn die Außenschleuse des Schiffes begann sich nun zu öffnen. Ted Ewigk blieb keine andere Wahl, als den Hangar blitzschnell zu verlassen, weil ihn sonst das Vakuum des Alls umgebracht hätte.

Hilflos musste er mit ansehen, wie die Hornisse das Schiff verließ und beschleunigte… und mit ihr verschwand der Machtkristall.

Wütend und verzweifelt hämmerte Ewigk beide Fäuste gegen die Hangarwand.

Alles aus und vorbei…

Ein Blick auf den noch aktiven Screen in der Gangwand brachte ihm die Realität auf brutale Art und Weise vor Augen. Al Cairos Schiff war nun ebenfalls von einem der Energiearme gefangen worden.

Vielleicht lebten der Alpha und seine Leute schon nicht mehr, denn Ewigk befand sich am der Zentrale entgegengesetzten Ende des Raumers. Also blieben Ted vielleicht nur noch wenige Sekunden. Einen Ausweg gab es nicht mehr.

Er dachte an die Erde, an die Freunde, die er alle hatte wiedersehen wollen.

Und er dachte an Carlotta. Vielleicht würde er zumindest sie nun bald treffen? Ted Ewigk konnte nicht so recht daran glauben. Er sah, wie sich diese strahlende Energiewand durch den Gang vor ihm schlängelte. Was für eine Gefahr für die Galaxie, doch er würde niemanden mehr davor warnen können.

Verrückt, aber plötzlich hatte er den Geruch von dem unglaublichen Kaffee in der Nase, den Nicole Duval ihm so oft auf Château Montagne zubereitet hatte. Kaum zu fassen, welche Eindrücke man bekam, bevor einen der Tod berührte.

Es waren nur noch wenige Zentimeter, ehe er auch nach Ted Ewigk greifen konnte. Ted blinzelte, denn mitten in der schlohweißen Energie tat sich ein hellroter Spalt auf. Das musste Einbildung sein – doch als er intensiv hinsah, war dieser Spalt noch immer da.

Mehr noch, er verbreiterte sich zusehends. Er konnte nicht glauben, dass dies zu dem Energiearm gehörte, der sich nun anschickte, sein letztes Opfer an Bord dieses Schiffes zu finden.

Schließlich hatte der Spalt eine Höhe von sicherlich einem Meter erreicht. Dann blähte er sich auf, wurde mit einem Schlag zu einem Kreis, und Ted blickte in einen Tunnel hinein, der sich ins Unendliche zu schlängeln schien.

Er hatte nichts mehr zu verlieren.

Nur noch sein nacktes Leben.

Ted Ewigk beugte sich vor… und sprang!

***

Er schrie!

Doch er hatte ja keinen Mund mehr. Der schwebte weit vor ihm, von zwei winzigen Satelliten umkreist – seinen Augäpfeln. Seine Finger, die Zehen, Arme und Beine, sie hatten sich von ihm gelöst.

Er war in seine Einzelteile zerlegt, die sich erst nach und nach wieder seinem Körper annäherten und ihre angestammten Plätze einnahmen.

Mit weit aufgerissenen Augen sah er das Grauen, das um ihn herum an den Wänden des Tunnels lauerte. Dinge, die alles übertrafen, was die Hölle je hervorgebracht hatte. Voller Entsetzen schloss er die Augen, doch er sah diese Dinge dennoch. Es gab kein Entrinnen, denn diese Bilder und Figuren wollten ihn durchdringen, sich für alle Zeiten in seinen Verstand bohren.

Der Tunnel wurde schmaler und quetschte seinen Körper zusammen, bis all seine Knochen gebrochen waren. Dann wurde er plötzlich so breit, dass sein Körper hundertmal durch ihn hindurchgepasst hätte. Ein plötzlicher Sturm kam auf, warf ihn von einer Wand zu anderen und wo er diese berührte, brannte ihm das Fleisch von den Knochen.

Er schrie nicht mehr.

Nein… er wurde ganz still.

Es war nicht das Fleisch, das der Tunnel ihm genommen hatte, nein, ganz sicher nicht.

Es war sein Verstand, der für immer dort gefangen blieb…

***

Château Montagne – Gegenwart

Dalius Laertes öffnete die Augen und nahm die Hand von Ted Ewigks Brust. »Mehr ist da nicht mehr.« Zamorra sah genau, wie sich Tränen in Laertes’ Augen gebildet hatten. Die letzten grauenhaften Visionen, die Ted Ewigk gehabt hatte, mussten den Uskugen enorm mitgenommen haben.

Artimus van Zant sprach aus, was die anderen dachten.

»Die Angst… sie ist tatsächlich präsent und keine Einbildung der Herrscher der weißen Städte. Doch dass sie schon so nahe ist, macht mir Sorgen.«

Dalius Laertes nickte. »Wahrscheinlich lauert sie schon eine Ewigkeit an den Grenzen unserer Galaxie. Es muss einen Grund geben, warum sie diese Grenzen nicht überschreiten kann. Den sollten wir herausfinden. Sicher nicht heute oder morgen, aber wir dürfen diese Sache sicher nicht auf die lange Bank schieben.«

Natürlich hatte Dalius Laertes recht. Doch im Augenblick machte sich Zamorra viel mehr Sorgen um Ted Ewigk. Sie mussten ihn zu Tendyke Industries bringen, denn die Spezialisten dort, würden den wirklichen Geisteszustand des Mannes abklären können. Zamorra war zutiefst bedrückt, als er den Freund so daliegen sah. Gemeinsam hatten sie schwere Zeiten erlebt, hatten zusammen gefeiert und getrauert. Und nun sollte das so enden? Anscheinend war dies die Zeit der großen Veränderungen. Zamorra verfluchte diesen Abschnitt seines Lebens.

Und immer wieder musste er an Nicole denken…

Der Transport durch die Regenbogenblumen verlief problemlos.

Laertes allerdings war ihnen mit Artimus van Zant mittels seines Sprungs ein wenig später nachgefolgt. Offenbar funktionierte diese Transportmethode auch einwandfrei in seinem alten Körper. Die Verspätung von van Zant und dem Uskugen hatte auch einen Grund, denn Dalius hatte sich von Artimus noch drei Gläser der Babynahrung erhitzen lassen. Es klang verrückt, aber diese – wie Artimus es ausdrückte – ›Pampe‹ bekam Laertes’ Körper ausgezeichnet.

Allerdings wurde es Zeit für ihn, auch wieder mit fester Nahrung umzugehen. Van Zant versprach den Lehrer für Dalius zu machen.

Wahrscheinlich der angenehmste Job seines ganzen Lebens, wie Zamorra vermutete. Doch dem Physiker stand an diesem Tag noch eine weitere Aufgabe ins Haus.

Die Ärzte und Wissenschaftler bei Tendyke Industries waren außerordentlich gründliche Menschen. Die Untersuchung von Ted Ewigk zog sich über mehr als sieben Stunden hin. Robert Tendyke und Rola DiBurn hatten sich längst zu den Wartenden gesellt. Rola und Laertes redeten seit mehr als zwei Stunden leise miteinander.

Die Zeit, in der Rola Laertes’ Bewusstsein in sich getragen hatte, war nicht sehr lang gewesen, doch das änderte nichts daran, dass sie nach wie vor damit nicht zurechtkam. Ihr Leben hatte sich seither verändert – und sicher nicht zum Guten. Artimus hoffte nun inständig, dass der Uskuge ihr helfen konnte.

Endlich kam ein Mann im weißen Kittel zu ihnen. Robert Tendyke begrüßte ihn. Anscheinend handelte es sich um den Mann, den Tendyke Zamorra als absoluten Experten auf seinem Gebiet weltweit geschildert hatte. Zamorra kannte nicht einmal seinen Namen, doch das interessierte ihn jetzt auch nicht. Er wollte nur wissen, ob und wie man Ted Ewigk helfen konnte.

»Der Patient leidet nicht nur unter Gedächtnisverlust. Das alleine hätte man sicher behandeln und beheben können. Es ist vielmehr so… nun ja, er ist geistig auf dem Stand von einem zweijährigen Kind. Er muss entsetzliche Dinge erlebt oder gesehen haben, die seinen Verstand regelrecht verbrannt haben.«

Zamorra sah den Mann direkt an. »Und was bedeutet das nun? Was kann man für ihn tun?«

Der Weißkittel atmete tief durch. Was er zu sagen hatte, schien ihm selbst nicht zu behagen – fast konnte man den Eindruck gewinnen, als würde er sich dafür schämen.

»Was man für ihn tun kann? Verstehen Sie mich nicht falsch, aber viel mehr, als ihm ein schönes Leben als Kleinkind zu machen, wird da nicht möglich sein. Ich hasse es, solche Dinge zu sagen, doch der Gehirnschaden des Patienten ist absolut irreparabel. Wenn es keine Familie gibt, die sich um ihn kümmern kann, wird er in ein Pflegeheim verbracht werden müssen.« Als er geendet hatte, biss er sich auf die Unterlippe und blickte zu Boden.

Ein einfühlsamer Mensch, dachte Zamorra, doch das half Ted Ewigk nun leider nicht weiter.

Alle blickten einander entsetzt an. Robert Tendyke, der mit Ted Ewigk nie ein sonderlich entspanntes Verhältnis gehabt hatte, fand als erster seine Sprache wieder.

»Keine Frage – das übernehme ich. Ich kenne ausgezeichnete Heime, bei denen ich zum Teil sogar Mitbesitzer bin. Ich sorge dafür, dass Ewigk den bestmöglichen Platz bekommt.«

Zamorra war noch nicht fähig, irgendetwas zu sagen. Doch Artimus van Zant schüttelte sofort energisch den Kopf.

»Nein, Ted Ewigk kommt mit Rola und mir mit nach no tears.«

Er blickte in die Runde – was er sah, waren verwunderte Blicke.

Doch er hatte sich die Sache genau überlegt. »Was Ted erlebt hat, das kann man mit normalen Begleitumständen einer solch fürchterlichen Krankheit nicht vergleichen. Wo wäre er besser aufgehoben als bei Menschen, die zumindest ganz ähnliche Dinge erlebt haben?«

Der Wissenschaftler verstand kein einziges Wort, doch er hörte dennoch aufmerksam zu.

»Mein Personal ist durchaus qualifiziert, ihn zu pflegen – und Rola und ich sind schließlich auch noch da. Zudem ist Ewigk dort von Kindern umgeben, die ein hartes Schicksal erleiden musste. So verrückt es sich auch anhören mag – von Gleichaltrigen, die ihn verstehen und lieben werden.«

Zamorra schlug dem Physiker mit beiden Händen auf dessen breite Schultern.

»Du bist großartig – ihr seid großartig. Alles was du gesagt hast, stimmt exakt. Wenn Ted eine Chance haben sollte, irgendwann wieder in sein altes Leben zurückzufinden, dann bei no tears.«

Die Anwesenden bereiteten sofort alles für Ewigks Umzug vor.

Robert Tendyke zog Zamorra zur Seite.

»Was ist mit diesem Bibleblack? Was ist mit Teds Machtkristall?«

Tendyke schien besorgt zu sein, was Zamorra durchaus verstand.

»Was soll sein? Ein Vampir namens Bibleblack ist mir zuvor noch nie untergekommen. Ich werde da Nachforschungen anstellen – wie immer, wenn uns wieder einmal ein neuer Bösewicht über den Weg gelaufen ist. Und der Machtkristall? Er wird ihn längst zu Nazarena Nerukkar gebracht haben. Die festigt damit ihrem Platz ganz oben in der DYNASTIE DER EWIGEN – mehr geschieht da sicher nicht. Zurzeit lässt die DYNASTIE uns ja in Frieden. In dieser Richtung sollten wir also still und leise wie ein Mäuschen bleiben.«

Tendyke sah seinen Freund lange und nachdenklich an.

»Und was ist mit Nicole?«

Er wusste das also auch schon. Wie sollte es auch anders sein? Zamorra zuckte mit den Schultern, auf denen sich die Probleme zurzeit turmhoch aufbauten.

»Frage mich in einer Woche, in einem Monat oder in einem Jahr, Robert. Jetzt kann ich dir jedenfalls keine Antwort darauf geben. Und Mitleid kann ich erst recht nicht brauchen, okay?« Vielleicht war er mit dieser Antwort zu hart gewesen. Möglich.

Doch es gab Dinge, über die er zurzeit wirklich nicht sprechen wollte…

Was Zamorra umtrieb, das waren andere Fragen: Was war das für ein Tunnel, der sich an Bord von Al Cairos Schiff vor Ted Ewigk aufgetan hatte? Was für eine Macht steckte hinter diesem Phänomen? Und… warum hatte dieser Tunnel Ted seinen Verstand geraubt? Zamorra ahnte, dass dies Fragen waren, die nur der – oder die – Erzeuger des Tunnels beantworten konnten.

Genau wie die Frage, warum Ted Ewigk dann ausgerechnet in den Katakomben von Château Montagne aufgetaucht war. Lag es daran, dass seine letzten Gedanken dem Château, Nicole und Zamorra gegolten hatten? Vielleicht war die Antwort darauf ja auch in den Teilen der Katakomben zu finden, die nach wie vor unerforscht waren…

Eine Möglichkeit zumindest wäre es…

***

Irgendwo nahe dem Rand der Galaxie…

Die Hornisse war schnell wie ein Blitz und wendig.

Vor allem war sie so klein und unscheinbar, dass sich die Energiearme überhaupt nicht um sie kümmerten – wahrscheinlich nahmen sie das Beiboot gar nicht wahr. Starless beobachtete aus dem kleinen Fenster heraus, wie Cairos Schiff endgültig aufgelöst wurde.

Der Vampir verschwendete keinen einzigen Gedanken an die Ewigen, die er in den Tod geführt hatte. Sie waren nur Bauernopfer gewesen für das, was er hatte erreichen wollen. Seine Aufgabe war erfüllt. Er hatte Ted Ewigk getötet und er hatte den Machtkristall in seinen Besitz gebracht.

Nun ging es darum, den so mächtigen Dhyarra der Person zu übergeben, die schon so ungeduldig auf ihn wartete. Starless lächelte. Diese Mission würde ihm selbst natürlich auch zum Vorteil gereichen.

Doch zunächst einmal musste er dafür sorgen, dass sie am Ende nicht doch noch zur tödlichen Falle für ihn werden würde. Einen ganzen Tag lang steuerte Starless die Hornisse nun schon durch größtenteils unbewohnte Randgebiete der Galaxie. Der Bordrechner zeigte ihm an, wie lange die Energie des Beibootes noch reichte. Die Kapazität neigte sich nun doch drastisch ihrem Ende entgegen. Es wurde Zeit, gewisse Maßnahmen zu ergreifen.

Der Funksender des Beibootes war in seiner Reichweite ebenfalls eingeschränkt. Starless hoffte inständig, dass die Nachricht, die er nun abstrahlte, auch gehört wurde. Wenn nicht, dann konnte er sich auf sein langsames und qualvolles Ende vorbereiten. Irgendwann würde der Blutdurst ihn in den Wahnsinn treiben, kurz bevor er dann endgültig verging. Und endgültig starb.

Doch noch war es nicht soweit, dessen war er sicher.

Die Nachricht bestand aus nur einem einzigen Impuls, der auf einer ganz speziellen Frequenz gesendet wurde. Jetzt hieß es für Starless zu warten. Die Hornisse hatte ihre Energie verbraucht. Einzig die Lebenserhaltung verfügte über eine Notreserve. Das Beiboot trieb nun ohne Steuerung durch das All. Einfluss konnte der Vampir darauf nun nicht mehr nehmen.

Er spürte, wie sein Verlangen nach Blut rasch anstieg. So ruhig und unbeweglich wie nur möglich saß er in dem unbequemen Sitz und rang um Entspannung. Doch sie wollte sich nicht mehr einstellen.

Wenn er sich nicht völlig verkalkuliert hatte, dann musste sich das, auf das er so sehnsüchtig wartete, nun bald hier einstellen. Die Schmerzen waren kaum noch zu ertragen – es wurde Zeit!

Das Warten dauerte eine Ewigkeit.

Ein leises Piepsen riss ihn aus den Schmerzen heraus. Starless atmete tief durch. Nur Minuten später tauchte vor der Sichtscheibe der Hornisse eine Raumjacht auf. Sie gehörte Starless. Auf einer der von der DYNASTIE DER EWIGEN besetzen Welt hatte er sich das kleine, aber leistungsstarke Raumschiff erworben.

Die Bordautomatik der Jacht sprach an. Sanft und ohne Probleme wurde die Hornisse angedockt. Starless wechselte auf sein Schiff über, doch ehe er in die kleine Zentrale des Raumers ging, machte er einen Abstecher in seine Privaträume, die hier großzügig und luxuriös ausfielen. Er trat zu einer Wandverkleidung und sprach in die dort angebrachte Membrane hinein.

»Blut. Drei Konserven.« Die Verkleidung öffnete sich und Starless entnahm das Gewünschte. Gierig schüttete er den Inhalt der ersten Konserve in sich hinein. Die anderen beiden genoss er dann einfach nur.

Erst dann setzte er sich in den weichen Formsessel der Zentrale, der direkt vor der Steuerung stand. Mit geschickten Fingern hob er das Programm der Automatik auf und übernahm die Steuerung wieder selbst.

Von dieser Position der Galaxie aus, war es nicht sehr weit bis zum Kristallplaneten der ERHABENEN Nazarena Nerukkar. Wie entzückt würde die ERHABENE doch sein, wenn Starless ihr endlich den Machtkristall Ted Ewigks übergab.

Starless lächelte. Das Problem daran war allerdings, dass er das überhaupt nicht vorhatte. Keine Sekunde lang war das sein Plan gewesen. Es gab jemanden ganz anderen, der sich dieses Kristalls würdig erweisen konnte. Jemanden, der nun wirklich absolut nichts mit der ERHABENEN zu tun hatte.

Starless programmierte den Kurs seiner Jacht. Auch diese Koordinaten kannte er auswendig. Es waren die Koordinaten einer blauen Welt. Eines doch im Grunde recht unscheinbaren Planeten.

Sein Name lautete – die Erde.

***

Sie war wirklich eine Schönheit.

Allerdings gab es für sie wichtigere Dinge als die eigene Eitelkeit.

Blut… um nur ein Beispiel zu nennen, denn schließlich war sie eine Vampirin. Und nicht eine der Sorte, für die es nichts anderes gab, als in jeder Nacht auf Opferjagd zu gehen und dem Blutrausch zu frönen. Das ging auch anders, eleganter.

Sie hatte bereits für alle großen Persönlichkeiten im Nachtvolk gearbeitet, denn sie war eine begehrte Spezialistin. Sie war ein ausgebildeter Raubvampir. Dinge, die selbst für einen Vampir unerreichbar und undurchführbar schienen, besorgte sie – im Team und auch solo. Ein einziges Mal jedoch war sie in der Ausübung ihrer Tätigkeit gestört worden. Der Mensch, der das gewagt hatte, hieß Artimus van Zant. Sie hasste ihn dafür und hatte bittere Rache nehmen wollen, in dem sie seine Geliebte in die Hölle entführt hatte. Doch dieser Plan hatte nicht funktioniert, weil Kreaturen aus der damals noch aktiven weißen Stadt Armakath ihren Clan angegriffen und ausgerottet hatten.

Sie war über diese Fehlschläge hinweggekommen.

Jetzt hatte sie eine feste Aufgabe, und die versprach ihr eine Karriere, von der sie nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Sie würde die rechte Hand des neuen Königs über alle Vampire werden.

Sie, Sinje-Li!

Doch noch war es nicht so weit. Hier, auf dieser unbedeutenden Insel mit Namen Korsika, wartete sie nun darauf, einen ganz bestimmten Vampir zu treffen. Sinje-Li war geduldig, auch wenn derjenige bereits mehr als eine Stunde überfällig war. In diesem Straßencafe ließ es sich aushalten und die Wartezeit angenehm verbringen.

»Mein Name ist Starless.«

Sinje-Li hob ihren Blick. Der Beschreibung nach stand vor ihr der, den sie erwartet hatte.

»Du hast mich warten lassen. Keine feine Art, findest du nicht?«

Der Mann, der komplett in einem dunklen Grauton gekleidet war, lächelte sie an. Seine Haare waren nahezu komplett weiß – das Gesicht allerdings strahlte Energie und Jugend aus.

»Ich bitte um Verzeihung, aber ich habe einen sehr langen Weg hinter mich bringen müssen, um hierher zu kommen. Eine Verspä- tung von einer Stunde ist da wirklich verzeihlich, denke ich. Aber nun bring mich bitte zu dem, der mich wirklich erwartet.«

Sinje-Li war professionell genug, um sich nicht mit diesem Macho anzulegen, denn für einen solchen hielt sie ihn.

Sie erhob sich, warf zwei Geldscheine auf den Bistrotisch, der ihren Verzehr, der aus einer einzigen Tasse Kaffee bestanden hatte, mehr als beglich. Es fiel ihr schwer, etwas anderes als Blut zu sich zu nehmen, doch das erforderte die Tarnung, wenn man sich unter Menschen bewegen wollte.

»Komm. Mein Wagen steht nur zwei Straßen weiter.« Sie bewegte sich grazil und zugleich kraftvoll. Starless hielt sich hinter ihr. Was er sah, das gefiel ihm außerordentlich.

Doch nun galt es, seine Mission zu beenden und den Lohn zu erhalten.

Jetzt würde es nur noch wenige Minuten dauern.

Starless konnte es kaum erwarten.

***

Wie oft hatte man ihm die Macht angeboten?

Er hatte immer abgelehnt, denn er wollte nur sein Leben genießen.

Er war uralt und mächtig genug, um sich seine Feinde und Missgönner fernzuhalten. Wenn es dennoch jemand versuchte, seine Kreise zu stören, dann musste er mit harter Gegenwehr rechnen.

Wie oft hatten sie ihn gebeten, die Führung zu übernehmen?

Nein, das war nichts für ihn gewesen, denn er genoss sein Dasein, genoss den Luxus, den er sich leisten konnte. Er liebte Nobelwagen, elegante Kleidung und schöne Frauen.

Ungewöhnlich für einen Vampir, sicherlich, doch wenn er sah, wie die Kinder der Nacht heute die Erde in Gebiete aufgeteilt hatten, wie sie mafia-ähnliche Vereinigungen bildeten, deren Ziele nichts mehr mit dem Vampirismus zu tun hatte, wie er ihn kannte, dann war er gerne ungewöhnlich.

Alles, nur nicht normal, nur nicht Durchschnitt.

Doch dann war der Tag gekommen, an dem er seine Finger nach einem magischen Relikt ausgestreckt hatte, das ihn für alle Zeiten unantastbar und frei machen sollte. Es war die dunkle Krone, die magische Superwaffe, die einst die Könige der Asanbosam so mächtig gemacht hatte, dem Vampirvolk aus Afrika.

Er hatte sie in seinen Besitz gebracht.

Dann jedoch war sie auf seinem Kopf zerfallen, zu einem stinkenden Brei geworden.

Nun, er hatte sich bemüht, mit dieser Niederlage zu leben. Was war schon groß gewesen? Eine Episode, mehr nicht. Die Zeit verging, doch der Verlust schmerzte beinahe täglich ein Stück mehr. Er hatte sich das nicht erklären können, doch irgendwann war ihm bewusst geworden, was sich für ihn verändert hatte: Er hatte an der absoluten Macht riechen dürfen. Nur wenige Momente, doch die hatten ausgereicht, um die Sucht zu wecken, die einfach nicht mehr vergehen wollte.

Ja, er wollte nun Macht! Er gestand es sich schließlich ein.

Ungeduldig ging er zum Fenster. Von hier aus hatte man einen wunderschönen Blick in das Tal. Doch heute interessierte ihn das nur wenig. Er zitterte dem einen Moment entgegen. Und der rückte nun immer näher.

Ein Fahrzeug schlängelte sich die gewundene Straße nach oben. Er kannte nicht nur das Fahrzeug, sondern auch seine Fahrerin. Und er wusste, wer der Beifahrer war. Irgendwie startete er den Versuch, sich zu entspannen. Es gelang absolut nicht. Die Minuten vergingen unglaublich langsam. Dann öffnete sich die Tür.

Sinje-Li kam auf ihn zu. »Dein Gast ist endlich angekommen.« Sie wandte sich um und verließ den Raum. Was nun folgte, das erforderte nicht die Anwesenheit der Raubvampirin. Sinje-Li hielt sich gerne im Hintergrund. Zumindest jetzt noch.

Die beiden Männer blieben allein.

Starless verneigte sich. »Ich habe deinen Auftrag erfüllt, mein Kö- nig.«

Sein Gegenüber winkte ab. »Noch nicht, noch nicht, aber es wird nicht mehr lange dauern, mein treuer Freund. Wie lange kennen wir uns nun schon?«

Starless überlegte, doch eine genaue Zahl an Jahren fiel ihm natürlich nicht ein.

»Es werden sicher an die 500 Jahre sein, denke ich. Doch nun will ich dir endlich geben, was dir zusteht.« Starless griff in seine Jackentasche und reichte dem anderen den Machtkristall. Ob er ihn auch wirklich nutzen kann? Starless wusste, was notwendig war, um einen Dhyarra der 13. Ordnung zu benutzen, ohne dass der Kristall einem das Gehirn verbrannte. Doch wenn es einer außerhalb DYNASTIE DER EWIGEN konnte, dann er. Sein Para-Potenzial war sicherlich sogar höher als erforderlich.

Immerhin hatte er selbst Sarkana getrotzt und hatte die Vampirjäger reihenweise an der Nase herumgeführt.

Der elegant gekleidete Mann, dessen Alter wohl niemand wirklich schätzen konnte, nahm den Kristall in seine Hände. Ein Glitzern erfüllte seine Augen, die in den Farben des Regenbogens erstrahlten.

Dann lächelte er Starless zu.

»Nur du konntest das vollbringen. Ich werde dich reichlich belohnen, das darfst du mir glauben. Ein Platz direkt neben meinem Thron ist dir auf ewig sicher.«

Starless verneigte sich und verließ den Raum.

Er blieb alleine zurück. In seinen Händen lag der vielleicht mächtigste magische Gegenstand aller Zeiten – ein Machtkristall der DYNASTIE.

Er würde ihn zu beherrschen lernen, das war für ihn keine Frage.

Und dann würde er die Vampire unter seiner Macht vereinen und sie dorthin zurückführen, wohin sie gehörten: An die Spitze der Schwarzen Familie!

Das hatte er sich geschworen.

Er – Tan Morano…

***

Als es in der alten Villa endlich still geworden war, als das kleine Wunder vollbracht war, 45 Kinder zum Schlafen zu bringen, da rührte sich auf dem Gang in der oberen Etage doch noch ein kleiner Schatten, der einen bestimmten Raum ansteuerte.

Langsam und ohne ein verräterisches Geräusch drückte der Schatten die Türklinke nach unten, huschte in das Zimmer und schloss die Tür wieder.

Da lag er… der Schatten war ganz aufgeregt.

Ein neuer Mitbewohner war doch immer eine aufregende Sache und dieser ganz besonders. Artimus und Rola, Manja und Millisan hatten ihn den Kindern vorgestellt. Er selbst hatte ja nichts sagen können, denn sprechen konnte er noch nicht.

Dabei war er doch schon so groß!

Serhat, der den guten Schnitt der wirklich schlafenden Kinder von no tears wieder ein wenig nach unten drückte, war sofort fasziniert von dem riesigen Mann mit den langen Haaren und dem stoppeligen Bart. Er hatte strahlend blaue Augen und lächelte ununterbrochen. Serhat fand ihn ungeheuer nett.

Auf Zehenspitzen schlich er sich nun an das Bett. Der Mann war wach. Seine großen Augen blickten zu Serhat. Was hatte Artimus noch gesagt? Der Mann war krank, sehr krank sogar.

Alle sollten nett und freundlich zu ihm sein.

Natürlich – was sonst? Serhat verstand nicht, wie man hätte anders sein können.

Er setzte sich auf die Bettkante. Eine Weile blickten die beiden so unterschiedlichen Wesen sich nur an und lächelten.

Dann nahm der kleine Serhat die große Hand des Mannes, der wohl Ted hieß.

Ganz leise, damit es wirklich nur er und Ted hören konnten, begann er zu sprechen.

»Also, ich heiße Serhat. Sag mal… sollen wir beste Freunde sein?«

Der große Mann antwortete nicht, doch seine Augen verrieten Serhat, dass er das auch so wollte…
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